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Es war ein Morgen, an dem ich schon früh ins FBI-Building kam. Phil war noch nicht da, und so machte ich einen Besuch bei Neville, dem Veteranen unseres Vereins. Als ich eintrat, hob er seinen grauen Kopf von einem Stoß Akten.
»Hello, Jerry. Kommst du auch einmal wieder zu dem alten, abgehalfterten Knacker?«
»Klar«, sagte ich. »Man muss sich seine Freunde warm halten. Gibt’s was Neues?«
»Was soll’s schon Neues geben?«, knurrte er. »Es gibt überhaupt nichts Neues mehr. Ichhabe geglaubt, du wüsstest etwas. Wo hast du dich gestern herumgetrieben?«
»Du wirst lachen, im Wachsfiguren-Kabinett.«
»Kenne ich. Wenn ich Sehnsucht nach der guten alten Zeit bekomme, in der die Pistolen noch locker saßen, dann gehe ich auch hin und betrachte mir meine alten Freunde… Ja, ja… Das waren noch Zeiten!«
Ich unterbrach ihn schnell. Ich hätte mir sonst für die nächste halbe Stunde anhören müssen, wie es zur Zeit der Prohibition und der Alkoholschmuggler zugegangen war. Ich kannte die Geschichte schon auswendig.
Das Telefon läutete. Neville meldete sich und reichte mir den Hörer.
»Für dich, Jerry.«
»Hello.«
»Lieutenant Crosswing, City Police«, meldete sich eine Stimme am anderen Ende. »Sind Sie das, Cotton? Kommen Sie sofort in die 25th Avenue. Sie haben Pete Rovelli umgelegt. Er lebt noch, vorläufig noch, und der will Sie sprechen. Aber beeilen Sie sich. Lange macht er nicht mehr mit.«
»Okay.« Ich legte auf und griff nach meinem Hut.
»Was ist los?«, fragte Neville.
»Es hat Rovelli erwischt, den Privatdetektiv. Ich muss sofort hin.«
»Tut mir Leid um den Burschen.«
»Ihm wird es noch viel mehr Leid tun«, brummte ich und war im nächsten Moment draußen.
Ich holte meinen Jaguar vom Parkplatz, schaltete Rotlicht und Sirene ein und brauste los. Pete Rovelli war Italiener, ein Wop, wie böswillige Leute sagen, aber er war mein Freund, einer der Leute, auf die man sich verlassen kann. Er war ein Privatdetektiv, aber einer, der niemals krumme Sachen machte. Er kannte die East Side wie seine Hosentasche und hatte mir schon machen Tipp gegeben. Ich selbst war inzwischen in der Gegend von Bowery schon reichlich bekannt geworden, und es ist klar, dass die Mobster einem FBI-Mann gegenüber geneigt sind, ihren Mund zu halten. Bei Rovelli hatten sie weniger Hemmungen, und ausgerechnet diesen anständigen Kerl hatte einer aufs Korn genommen.
Das alles ging mir durch den Kopf, während ich Madison Square überquerte, und dann sah ich schon von weitem den Wagen der Mordkommission stehen. Das Haus Nummer 31 war ein altes Hotel, das einmal, modern gewesen war, als man die Taxi Cabs einführte. Es lag eingequetscht zwischen neuen Geschäftshäusern. Am Eingang standen zwei Cops, die mich passieren ließen, als ich ihnen meinen Ausweis unter die Nase hielt.
»Zweiter Stock«, rief mir der eine nach.
Ich wartete nicht auf den Lift, sondern nahm immer zwei Stufen auf einmal. Die Tür zu Zimmer 67 stand offen. Auf dem Bett lag Pete Rovelli, und um ihn herum standen ein paar Leute, der Lieutenant, den ich kannte, der Arzt, der noch die leere Injektionsspritze in der Hand hielt, und zwei Tecks der Stadtpolizei. Petes Gesicht hatte eine gelbliche Farbe. Die Nase sprang lang und wächsern hervor, und auf der Stirn standen ein paar Schweißtropfen. Um die Brust war ein blutgetränkter Verband geschlungen.
Der Lieutenant winkte, und dann berührte er den Sterbenden leise an der Schulter.
»Cotton ist hier.«
Unendlich langsam öffnete mein Freund Pete die Augen. Er versuchte zu lächelnd, aber es wurde eine Grimasse daraus.
»Tut mir Leid, Pete«, sagte ich. Das Sprechen fiel mir schwer. »Du hast nach mir verlangt.«
»Hör zu, Jerry«. Seine Stimme war leise, aber klar. »Du musst dich um Milly kümmern. Willst du mir das versprechen?«
»Selbstverständlich, aber ich möchte wissen, wer dich angeschossen hat und warum.«
»Gib mir eine Zigarette«, bat er.
Ich blickte den Arzt an, und der nickte. So holte ich eine Lucky aus der Packung; ließ das Feuerzeug aufschnappen und setzte sie in Brand.
»Hier, Pete.« Ich wollte sie ihm zwischen die Lippen stecken, aber dann sah ich seine Augen.
Pete Rovelli war um die letzte Zigarette gekommen. Er würde mir auch nichts mehr verraten können. Pete war tot.
Ich sah den Lieutenant an, und der zuckte resigniert mit den Schultern.
»Zu spät.«
Ich schluckte. Es war schon schlimm genug, dass sie Pete ermordet hatten, das Schlimmste aber war, dass niemand eine Ahnung zu haben schien, welcher Schuft es getan hatte, und das dieser Schuft vielleicht seiner Strafe entgehen würde. Ich dachte auch an Jane, Petes Braut, die ein so liebes, anständiges Mädel war. Die beiden hatten im folgenden Monat heiraten wollen. Wie würde ich ihr das beibringen können?
Ich riss mich zusammen. »Wie geschah es?«, fragte ich Crosswing.
»Gerade als er das Hotel verließ und seinen Wagen holen wollte, kam ein Chevrolet die Straße herunter. Eine Maschinengewehrgarbe aus diesem Wagen war genug. Kein Mensch weiß natürlich die Nummer, und niemand kann die Insassen beschreiben. Sie trugen ihn nach oben und telefonierten mit uns. Das ist alles.«
»Wie kommt Rovelli überhaupt in dieses Hotel?«, überlegte ich, »er hat doch eine nette Wohnung.«
Mechanisch wollte ich einen Zug aus der Zigarette nehmen, die ich immer noch zwischen den Fingern hielt, aber ich brachte es nicht über mich. Es war Petes Zigarette. Ich ließ sie fallen und trat sie aus.
»Man müsste wissen, für wen er gearbeitet hat. Wahrscheinlich hatte er einen Auftrag, der ihn veranlasste, hier zu wohnen«, meinte der Lieutenant.
»Ja so wird es wohl sein. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Ihnen helfe? Natürlich ist es kein Fall für uns G-man, aber Pete war mein Freund.«
»Ich habe nichts dagegen. Wir können ja Zusammengehen.«
»Danke, Lieutenant.«
Bevor ich mich mit dem Fall beschäftigte, musste ich die Erlaubnis meines Chefs, Mr. High, einholen. Natürlich würde er mir diese geben, aber es war nötig. So ging ich also hinunter stieg in meinen Wagen und steckte mir eine Zigarette an. Das Ding schmeckte wie Seegras. Ich saß da und dachte nach. Ich saß immer noch, als die Ambulanz vorfuhr und bald darauf die Bahre mit dem, was von Pete Rovelli übrig geblieben war, hineingeschoben wurde. Die paar Neugierigen zerstreuten sich. Ich würde in den nächsten Tagen viel zu tun bekommen.
Dann standich Mister John S. High gegenüber.
»Mein Gott, Jerry, wie sehen Sie aus? Was ist geschehen?«
»Man hat Pete Rovelli ermordet, und Pete war mein Freund.«
»Ich begreife. Wenn die Herrschaften von der Stadtpolizei keine Schwierigkeiten machen, so haben Sie freie Hand, es sei denn, dass ein besonders wichtiger Fall auf taucht.«
»Vielen Dank, Mr. High. Darf auch Phil…?«
»Selbstverständlich. Ihr beide seid ja doch unzertrennlich. Wenn Sie Unterstützung brauchen, so fordern Sie diese an, aber berichten Sie mir, was Sie herausgefunden haben.«
Ich bedankte mich nochmals und ging. Draußen lief ich Phil Decker in die Finger. Er hatte Neville gesprochen und wusste, was passiert war. Den Rest erzählte ich ihm.
»Wir dürfen nicht viel Zeit verlieren, wenn wir den Mord klären wollen«, meinte ich. »Es gibt Leute, mit denen wir zuerst sprechen müssen, Milly, seine Schwester, um die er sich Sorgen zu machen schien, und Jane. Außerdem will ich seine Klientenkartothek durchsehen, aber ich denke, die Stadthaus-Cops haben das schon getan, und Crosswing wird uns Bescheid geben können.«
»Es sieht verdammt nach Gangsterarbeit aus«, urteilte Phil. »Nur berufsmäßige Mobster handeln so.«
»Das erzählst du mir. Alles, was wir haben, ist, dass die Kerle einen Chevrolet fuhren, dessen Farbe man nicht einmal genau kennt. Wir müssen ganz von vom anfangen. Geh du zu Jane. Sie arbeitet bei Marcy’s in der 34th Street. Vielleicht war auch die City Police schon bei ihr und sie ist nach Hause gegangen. Du weißt ja, wo sie wohnt. Ich suche inzwischen Milly auf. Ich bin sicher, dass eine von beiden uns etwas verraten kann, vor allem Jane. Sei vorsichtig mit dem Mädchen. Es wird wohl vollkommen durcheinander sein.«
»Okay«, antwortete Phil. »Ich melde mich dann wieder hier persönlich, oder ich rufe Neville an.«
Ich ging in mein Büro und holte die Smith & Wesson aus der Tischschublade. Ich lud sie durch, schob die Sicherung vor und steckte sie in das Schulterhalfter.
Milly arbeitete bei der New York Fruit-Company Jones Hunt als Sekretärin. Bevor ich mich auf den Weg machte, rief ich dort an. Ich erfuhr, sie sei im Betrieb, also hatten sich die Beamten noch nicht um sie gekümmert.
Gerade als ich meinen Hut aufstülpte, meldete sich der Fernsprecher.
»Jerry, bis du das?« Es lief mir eiskalt den Rücken herunter. Das war Rovellis Braut, Jane.
»Ja, Jane«, entgegnete ich. »Hast du es schon gehört?«
»Ja.« Ich merkte, wie sie schluckte.
»Höre, Jerry, ich muss mit dir sprechen. Ich glaube, dass ich dir alles sagen kann, was du brauchst, um den Mörder auf den Stuhl zu bringen.«
»Dann sag es schnell.«
»Jetzt geht das nicht. Du musst bis heute Abend um sieben warten. Es ist noch etwas, was ich herausfinden möchte.«
»Ich habe eben Phil zu dir geschickt.«
»Ich bin nicht zu Hause, und ich komme auch nicht dorthin. Wann und wo wollen wir uns treffen?«
»Am liebsten gleich. Es passt mir gar nicht, dass du den Detektiv spielen willst. Überlass das lieber mir.«
»Es ist etwas, was ich selbst tun muss.« Einen Augenblick war dass Telefon still, und dann hörte ich sie leise schluchzen. »Die City Police hat mich schon vernommen.«
»Hast du ihnen alles gesagt, was du weißt?«
»Nein. Es sind Dinge, die ich nur dir anvertrauen kann.«
»Wo also treffen wir uns?«
»Ich komme zu dir, nach Hause oder ins Office?«
»Ich bleibe hier, bis du kommst, auch wenn es später als sieben wird.«
»Also, dann bis heute Abend.«
Ich sah auf die Uhr. Es war mittlerweile zwölf geworden. Eigentlich hätte ich Hunger haben müssen, aber mein Hals war wie zugeschnürt. Ich machte mir Gedanken um Jane, und auf der anderen Seite wusste ich, dass sie ihr Versprechen halten würde. Leider war Phil schon gegangen. Ich hinterließ alles Nötige bei Neville. Dann machte ich mich auf zur Firma des Mr. Jones Hunt. Diese residierte in einem der Wolkenkratzer, Nassaustreet, im Herz der City.
Im Vorzimmer saßen zwei Mädchen.
»Sind Sie angemeldet?«, fragte das eine.
Als Antwort hielt ich ihr meinen Ausweis unter die Nase.
Mr Jones Hunt war nicht gerade ein Zwerg, aber auch nicht viel größer. Der mächtige Schreibtisch, hinter dem er thronte, ließ ihn noch kleiner erscheinen.
»Ich möchte Ihre Sekretärin sprechen.«
»Welche, G-man?«
»Miss Rovelli.«
»Wegen des Mordes?«
»Wissen Sie das schon?«
»Ja, Radio. Es wurde gerade durchgegeben.«
Hinter mir klappte die Tür. Ich drehte mich um und blickte in das Gesicht einer imponierenden Dame. Sie mochte vierzig Jahre alt sein, sah aber immer noch sehr gut aus.
»Oh, Mr. Hunt, Sie haben Besuch.«
»Sprechen Sie ruhig, Carol.« Und dann zu mir gewandt: »Mrs Hall, meine Geschäftspartnerin. Sie hat soeben Miss Rovelli die böse Nachricht gebracht.«
»Ist sie noch im Hause?«, fragte ich.
Sie nickte.
Milly saß in einer Ecke der Werkskantine, hatte den Kopf auf beide Arme gelegt, und weinte herzerweichend. Sie war viel jünger als Pete, eine nette, schwarzlockige Italienerin. Als sie mich sah, warf sie sich mir an die Brust.
»O Jerry. Wie ist das nur möglich? Ist es denn wirklich wahr?«
Ich beruhigte sie so gut ich konnte und versuchte sie auszufragen. Entweder sie wusste wirklich nichts über die beruflichen Angelegenheiten ihres Bruders, oder sie war zu sehr durcheinander. Ich konnte nichts, aber auch gar nichts erfahren.
»Am besten ist wohl, Miss Rovelli, wenn Sie nach Hause gehen.«, sagte Carol Hall, die mich zu ihr gebracht hatte. »Ich werde Ihnen eine Ihrer Kolleginnen mitschicken.«
Milly nickte unter Tränen.
Hier konnte ich nichts mehr tun.Vielleicht würde sie sich am nächsten Tag erinnern.
Wieder saß ich im Wagen und überlegte. Sollte ich auf Jane warten, oder inzwischen etwas unternehmen? Da fiel mir Tullio ein.
Enrico Tullio war ein kleiner, alter Gauner, der von gelegentlichen Betrügereien lebte. Außerdem wusste ich, dass Rovelli ihn manchmal als Informant benutzte. Ich wusste, wo er sich herumtrieb, und wollte den-Versuch machen, ihn zu finden.
Zwanzig Minuten später stoppte ich vor der Palmtree Bar, einem schmierigen Lokal nicht weit von der Delancey Street.
Wer diese Gegend kennt, weiß, dass dort alles schmierig ist, die Häuser, die Straßen und ihre Bewohner. Das kleine Lokal war schwach besetzt. Nur an einem der Tische saß eine Bande von jüngeren Leuten, denen man die südeuropäische Abkunft ansehen konnte. Der Wirt spülte mit aufgekrempelten Armein Gläser. Es war ein Bulle von einem Kerl.
Er wischte sich die Finger an der Schürze ab und fragte brummig:
»Was wollen Sie?«
»Einen Schnaps.«
»Und was sonst noch?«
Er musterte mich und schien Unrat zu wittern.
»Auskünfte«, sagte ich. »Das ist alles.«
Ich merkte, wie die Boys hinten am Tisch die Ohren spitzten. Einer davon stand auf und kam, die Hände in den Hosentaschen, näher, Ich beachtete ihn nicht.
»Auskünfte? Das ist der teuerste Drink, den ich im Laden habe, manchmal auch einer, von dem einem schlecht wird. Sind Sie ’n Cop?«
»Nein. Ich suche den alten Tullio.«
»Nie was von gehört.«
Auch die anderen Boys hatten sich erhoben und rückten wie eine geschlossene Phalanx näher.
»Ich will keinen Krach«, knurrte der Wirt. »Am besten ist es, wenn Sie sich verkrümeln.«
»Dann bist du also ein Shamus, ein Privater«, zischte der Bengel, der zuerst aufgestanden war. »Das ist noch schlimmer. Mach, dass du rauskommst.«
»Sobald ich weiß, was ich wissen will. Wenn ihr Tullio nicht kennt, so habt ihr bestimmt den Mann gesehen, mit dem er sich hier öfter traf. Ich meine Rovelli, denselben, der heute Morgen ermordet wurde.«
»Raus!«, fauchte der Bursche und nahm die Hände aus den Taschen.
Ich hätte ja jetzt nur meinen Ausweis zu zeigen brauchen. Derartige Gestalten klappen gewöhnlich zusammen, wenn sie einen G-man sehen, aber die Sache fing an, mir Spaß zu machen.
»Weiß einer von euch Jungs etwas über Rovelli oder Tullio?«, fragte ich über seinen Kopf hinweg.
»Zum letzten Male, verzieh dich.«-Die anderen sagten kein Wort.
»Halt Ruhe, Ronny!«, mahnte der Wirt mit erhobener Stimme, aber der Jüngling war nicht mehr zu halten.
Er suchte Krach. Nun, meinetwegen konnte er ihn haben. Als er seine Rechte in Richtung auf mein Kinn schickte, wich ich nur zehn Zentimeter zur Seite. Die Wucht seines mit aller Kraft geführten Hiebes riss ihn nach vorn, und ich machte mir das Vergnügen, etwas nachzuhelfen. Er knallte mit dem Schädel gegen den Bierhahn und fegte ein gutes Dutzend Gläser von der Bar. Dann knickte er in die Knie und legte sich schlafen.
»Herrlich!« Der Wirt grinste. »Das habe ich dem Großmaul schon lange gewünscht. Wo haben Sie den Trick gelernt?«
»Von meiner Amme«, sagte ich. »Jetzt aber geben Sie mir meinen Whisky.«
Er schenkte ein und besah sich das Trümmerfeld.
»Und wer bezahlt mir meine Gläser?«
»Nur der, der sie zerschlagen hat«, meinte ich. »Wenn einer von den anderen Boys Prügel haben will, so kann er sich melden. Er kann mich auch besuchen. Ich heiße Cotton und bin beim FBI zu erreichen.«
»Ein G-man«, murmelten sie im Chor und verdrückten sich mit affenartiger Geschwindigkeit.
»Das hätten Sie doch gleich sagen können«, sagte der Wirt und schenkte unaufgefordert ein zweites Mal ein.
»Darüber besteht kein Gesetz«, belehrte ich ihn, zahlte und verzog mich.
Ich schien heute von einer Sackgasse in die andere zu geraten.
Ich graste noch ein paar Kneipen in der Umgebung ab. Krach gab es keinen mehr, aber niemand wollte Tullio gesehen haben. Es war sechs Uhr abends, als ich ins Office zurückkehrte. Phil Decker wartete auf mich. Natürlich hatte er Jane nicht angetroffen, weder im Geschäft noch zu Hause. Auch alles, was er sonst noch auf eigene Faust unternommen hatte, war vergeblich gewesen. So warteten wir also gemeinsam auf den versprochenen Besuch.
Sieben Uhr.
»Wo das Mädel nur bleibt?«
»Renne nicht dauernd herum. Sie wird schon noch kommen«, brummte Phil, aber ich konnte nicht stillsitzen. Ich lief hin und her, von der Tür zum Fenster, vom Fenster zur Tür.
Sieben Uhr fünfzehn. Das Telefon.
»Hello, Cotton hier.«
»City Police, Morddezernat. Lieutenant Crosswing hat mich beauftragt, Sie zu benachrichtigen, dass man soeben Jane Neal aufgefunden hat.«
»Aufgefunden?«, unterbrach ich nervös.
»Ja, tot. Sie hegt im Office ihres Bräutigams.«
Ich warf den Hörer auf die Gabel.
»Jane ist tot«, stieß ich heraus, und dann rannten wir beide los.
Zehn Minuten später waren wir dort.
»Hier.« Lieutenant Crosswing packte mich am Arm und führte mich in Petes kleines Büro.
Am Boden lag die blonde Jane. Sie lag ganz friedlich, und man hätte glauben können sie schlafe, wenn die Wunde genau über dem Herzen und das viele Blut nicht gewesen wären.
»Wie lange ist sie tot?«, fragte ich.
Ich hatte das Gefühl, mein Magen wurde sich umdrehen. Ich war froh, dass ich den Lunch versäumt hatte.
»Nicht viel mehr als eine halbe Stunde.« Es war der Arzt, der sprach. »Der Körper ist noch warm.«
Nim waren Pete und Jane doch vereint. Es war schneller gekommen, als sie gedacht hatten. Man würde sie zusammen begraben, und der Priester würde dieselben Worte sprechen, mit denen er die Trauungszeremonie begonnen hätte. »Liebe Anwesende: Wir sind heute hier versammelt, um…«
Jane war ermordet worden, während wir auf sie warteten. »Hat jemand sie kommen sehen?«, fragte ich.
»Nein, weder sie noch ihren Mörder. Sie muss hierher gelockt worden sein, oder sie suchte etwas in den Akten und wurde dabei überrascht.«
Ich sah mich um. Die vielen Schnellhefter und die große Kartothek waren unberührt. »Es sieht nicht so aus, als hätte hier jemand herumgewühlt«, sagte ich. »Wer hat sie gefunden?«
»Der Hausmeister. Um sechs Uhr schließen die letzten Büros, und dann macht er gewohnheitsmäßig einen Rundgang. Er fand die Tür offen, und als er sah, was passiert war, rief er uns sofort an. Zu dieser Zeit kann sie kaum ein paar Minuten tot gewesen sein.«
»Dann hat der Mann Glück gehabt. Er muss den Mörder vertrieben haben. Es hätte genauso gut geschehen können, dass auch er hätte dran glauben müssen.«
»Die Tür wurde mit einem Nachschlüssel geöffnet«, sagte Crosswing »Rund um das Schloss sind frische Kratzer.«
»Also war der Mörder schon hier, als Jane kam. Er wartete auf sie.« Phil hatte bis jetzt wortlos dabeigestanden. »Sie wusste wohl zu viel und musste darum zum Schweigen gebracht werden. Übrigens ist das eine scheußliche Wunde.«
»Eine breite und haarscharfe Stichwaffe«, bestätigte der Arzt.
»Wie ist es mit Fingerabdrücken?«, fragte ich.
»Meine Leute sind schon dabei, aber ich fürchte, wir werden nichts finden. Wenn es dieselben Gangster waren, die Rovelli umlegten, so haben sie keine hinterlassen.«
Der Fotograf waltete seines Amtes. Die Spurensucher und Spezialisten schwirrten überall herum. Wir standen dabei und sahen zu.
»Verdammt. Es sieht fast so aus, als habe der Mörder von ihrem Telefonanruf und der Verabredung mit mir gewusst. Ich weiß nur nicht, wer das gewesen sein könnte.«
»Was für ein Telefonanruf?«, fragte Crosswing.
»Sie wollte heute Abend, um sieben zu mir kommen. Sie sagte, sie hätte etwas für mich.«
»Etwas, das mit Rovelli zu tun hatte?«
»Ich glaube, aber es ist ja jetzt zwecklos. Sie kann nicht mehr reden.«
Das Schauspiel von morgens wiederholte sich. Nur war es jetzt Jane, die sie auf die Bahre packten. Es lief mir eiskalt über den Rücken. Ich war ja an vieles gewöhnt. Lange Zeit hatte ich keinen Schock mehr erlitten, bis heute. In Gedanken leistete ich einen heiligen Eid. Nicht zu ruhen und zu rasten, bis ich den Lumpen gefasst hatte. In Phils Gesicht konnte ich den gleichen Entschluss lesen. Wir verstanden uns ohne Worte.
»Was geschieht mit dem Office?«, fragte ich.
»Ich lasse einen meiner Leute hier«, entgegnete Lieutenant Crosswing. »Wenn der Verbrecher zurückkommt, so kann er mit einem würdigen Empfang rechnen.«
»Morgen früh sehe ich die Kartothek und die Akten durch«, beschloss ich. »Phil, wir machen das zusammen. Ich werde das Gefühl nicht los, dass wir hier einen Anfang finden.«
Als wir zurück in unser Office kamen, hatte der Bereitschaftsdienst bereits seinen Dienst angetreten, aber Mr. High saß noch hinter seinem Schreibtisch. Während wir berichteten, spielten seine Hände, die fein und gepflegt waren wie die eines Gelehrten, mit dem Füllhalter.
»Eine böse Sache«, meinte er dann. »Eine sehr böse Sache. Ihr habt es mit Leuten zu tun, die vor nichts zurückschrecken, Leute, die es ausgezeichnet verstehen, ihre Spuren zu verwischen. Ich bin der gleichen Ansicht wie Sie, dass sich möglicherweise in Rovellis Akten ein Anhaltspunkt finden lässt. Außerdem würde ich mich nochmals um seine Schwester kümmern. Es ist doch merkwürdig, dass er Sie gebeten hat, etwas für das junge Mädchen zu tun. Wenn ich mich in die Lage des Sterbenden versetze, so würde ich doch in erster Linie an meine Braut gedacht haben.«
»Das tat er sicher, aber es ging zu schnell mit ihm, schneller, als er selbst glaubte«, antwortete ich.
»Trotzdem.« Mr. High schüttelte den Kopf. »Welches der beiden Mädchen kannten Sie besser und mit welchem von beiden stand Rovelli auf vertrauterem Fuß«, »Mit Jane selbstverständlich. Ich konnte aus einigen Bemerkungen ersehen, dass Milly ihm wiederholt Sorgen machte.«
»In welcher Hinsicht?«
»Das hat er mir nicht gesagt.«
»An Ihrer Stelle würde ich sehen, dass ich das herausfände«, riet der Chef, und ich nahm mir vor, seinen Rat zu befolgen.
Gerade als wir gehen wollten, waren die Reporter da. Nicht weniger als sechs davon warteten auf uns und fielen über uns her wie die Schmeißfliegen über das Aas.
»Was können Sie uns über den Mordfall Rovelli sagen?«, wollte Quinn vom Herald wissen.
»Und stimmt es, dass Jane Neal, die in seinem Office erledigt wurde, seine Braut war?«, fiel Rover von der Times ein.
»Sie war seine Verlobte.«
»Arbeitete sie mit ihm zusammen?«
»Nein.«
»Warum hat man sie dann umgebracht?«
»Wenn ich das wüsste, so hätte ich den Fäll gelöst und euch den nötigen Stoff für Schlagzeilen gegeben«, sagte ich trocken, »aber ihr könnt Folgendes zur Kenntnis nehmen: Jane Neal telefonierte mir heute und sagte, sie hätte einen Haufen Informationen, die den Mörder auf den Stuhl bringen würden. Wir verabredeten uns für sieben Uhr, und eine halbe Stunde zuvor wurde sie ermordet.«
»Hat sie denn am Telefon gar nichts gesagt?«
Die Boys hatten Notizblock und Bleistift gezückt und schrieben eifrig. Ein wilder Gedanke schoss mir durch den Kopf.
»Sie hat mir genug gesagt, um mich in die Lage zu versetzen, den Mörder zu finden.«
Phil gab mir einen Rippenstoß.
»Bist du verrückt geworden?«, raunte er mir zu. Ich gab keine Antwort. Ich wusste genau, was ich getan hatte.
»Wie kommt es, dass das FBI sich mit diesem Fall beschäftigt?«, fragte Quinn.
»Rovelli war mein persönlicher Freund, und er war ein anständiger Kerl.«
»Und bis jetzt kein Verdacht?«
»Wenn ich einen hätte, so würden wir es nicht sagen. Sobald wir den oder die Mörder erwischt haben, werdet ihr es schon erfahren. Jetzt lasst uns in Ruhe.«
Natürlich versuchten sie, noch etwas zu erfahren, aber wir ließen sie stehen.
»Du bist wohl ganz von Gott verlassen«, schimpfte Phil als wir im Wagen saßen. »Weißt du, was du soeben getan hast?«
»Natürlich. Ich habe dem Mörder einen Tipp gegeben.«
»Dann wird es Zeit, dass du dir doch noch eine kugelsichere Weste kaufst. Wenn die Burschen das veröffentlichen, so kannst du dein Testament machen.«
»Ich werde auch so mit ihnen fertig. Und ich glaube fest, es ist die einzige Manier, sie zu erwischen, wenn ich sie provoziere.«
»Du hast herrliche Nerven«, meinte Phil kopfschüttelnd.
Als ich am nächsten Morgen um 9 Uhr ins Büro kam, war bereits einige Male für mich angerufen worden. Der erste der Anrufer war ein Mr. Arthur Kemper, der uns schon seit einer Woche die Hölle heiß machte. Seine 17-jährige Tochter war verschwunden, und er behauptete, sie sei gekidnappt worden. Das war aus zwei Gründen Unsinn. Kidnapper wollen bei der Ausübung ihres Berufs was verdienen. Sie hätten also schon lange etwas hören lassen müssen. Außerdem ist Kidnapping seit dem Lindbergh-Gesetz eine unrentable und gefährliche Sache geworden. Wer riskiert schon gern seinen Hals? Zweitens hatte ich durch die Stadtpolizei die den Fall bearbeitete, die zuverlässige Information, das Mädchen habe einen Bräutigam, einen sehr anständigen Jungen, der aber Papa Kemper aus unerfindlichen Gründen unsympathisch sei. Es hatte einer Freundin gegenüber geäußert, es werde nach Louisiana, oder wenn es nicht anders ginge, nach Reno mit ihm ausrücken und sich dort trauen lassen. Meiner Ansicht nach wusste ihr Vater das ganz genau, wollte uns aber hinter ihm herhetzen, weil er glaubte, das FBI sei besonders geeignet dazu, ausgerissene Töchter aufzugreifen und wiederzubringen.
Die anderen Anrufe waren von einem Mann gekommen, der sich geweigert hatte, seinen Namen zu nennen. Er hatte versprochen, sich noch einmal zu melden. Diesen Anruf wollte ich abwarten, und ich bat Phil, inzwischen mit der Sichtung der Papiere Rovellis zu beginnen.
»Komm bald nach«, mahnte er. »Ich will diese Höllenarbeit nicht allein machen.«
»Keine Angst. In spätestens einer Stunde bin ich da.«
Zu meinem Schrecken erschien kurz darauf Mr. Kemper höchstpersönlich. Ich würde ihn gar nicht empfangen haben, aber auch das FBI hat Rücksichten zu nehmen. Mr. Kempers Bruder saß in Stadtrat, und er selbst war einer der besten Steuerzahler von New-York, und das will schon etwas heißen. Ich bot ihm einen Stuhl an und hörte geduldig zu, als er all das Zeug erzählte, das ich schon ein paar Mal gehört hatte.
Er war noch in bestem Zug, als das Telefon sich meldete.
»Ihr Anruf«,meldete die Vermittlung, und dann vernahm ich eine aufgeregte Stimme.
»Sind Sie Mr. Cotton?«
»Ja, wer sind Sie und was wollen Sie?«
»Ich werde keinen Namen nennen, aber was ich Ihnen zu sagen habe, ist wichtig. Ich bin einer der Boys, die dabei waren, als sie das Großmaul im Palmtree fertig machten. Ich hätte Ihnen schon dort gerne etwas gesagt, aber es gab zu viele Ohren. Wenn Sie etwas über Pete Rovellis Mörder erfahren wollen, so suchen Sie Fred Norris. Pete erwischte ihn, als er hinter ihm her schnüffelte. Jetzt hat Norris Geld, und erbekam es von…«
»Ich habe wirklich keine Zeit, Mr. Cotton«, redete Kemper dazwischen, »ich muss Sie bitten, sich zu beeilen.«
Ich machte eine Bewegung, die bedeutete, er solle den Mund halten, aber ich hatte den Rest des Satzes, der durch den Draht kam, nicht mitgekriegt.
»…und das ist alles«, hörte ich noch, und bevor ich darum bitten konnte, das Letzte zu wiederholen, hatte er eingehängt. '
Er hatte so geklungen, als ob der Junge mir hatte sagen wollen oder gesagt hatte, von wem dieser Fred Norris Geld bekommen hatte. Nur diesem närrischen Kemper hatte ich es zu verdanken, das mir der Angelpunkt des Gespräches entgangen war.
»Ich sagte Ihnen vorhin bereits schon, dass es unverantwortlich ist, wenn…«, begann er von vom, aber jetzt hatte ich die Geduld endgültig verloren. Ich ging zur Tür und machte diese auf.
»Ich wäre Ihnen sehr verbunden, Mr. Kemper, wenn Sie mich allein ließen. Ich habe wichtigere Dinge zu tun, als Ihren Unsinn anzuhören.«
Der Mann schnappte nach Luft und lief rot an.
»Was fällt Ihnen ein. Ich werde mich über Sie beschweren. Wer bezahlt Ihr Gehalt? Wir«, er schlug sich an die Brust. »Die Steuerzahler von New York.« Er war schon wieder in voller Fahrt.
»Raus!«, befahl ich, und es hätte nicht viel gefehlt, dass ich nachgeholfen hätte.
Er ging wutschnaubend, und ich war sicher, er würde eine geharnischte Beschwerde loslassen. Meinetwegen konnte er das und noch viel mehr tun.
Ich setzte mich wieder und machte aus dem Gedächtnis ein Protokoll über das Gespräch mit Unbekannt. Der Angelpunkt war der Name Fred Norris. Ich kannte diesen nicht, aber wenn er schon jemals etwas ausgefressen hatte, so würde ich das sehr schnell erfahren. Ich setzte mich mit dem Erkennungsdienst in Verbindung und erhielt nach wenigen Minuten den Bescheid, dass Norris vor drei Jahren verschwunden sei. Mehr wusste man überhaupt nicht über ihn. Es war weder ein Bild noch etwas anderes im Archiv. Nur die Vermisstenanzeige einer Schwester existierte, und diese Schwester war inzwischen verstorben.
Das war wieder eine Sackgasse. Entweder hatte mich jemand nasführen wollen, oder es gab zwei Fred Norris in New York, aber suche einer einen Mann, von dem er nichts anderes weiß als den Namen, und der wahrscheinlich allen Grund hat, sich nicht finden zu lassen. Dazu muss man bedenken, dass wir kein Meldesystem haben und man nicht einige Millionen Menschen überprüfen kann.
Bevor ich ging, um Phil bei der Durchsicht von Rovellis Papieren zu helfen, machte ich einen kurzen Besuch bei Neville.
»Du hast also Arbeit bekommen, Boy?«, sagte er. »Zwei Morde sind zwar nicht weltbewegend, aber es ist besser als gar nichts. Wenn du Glück hast, kommen noch ein paar dazu.«
»Vielen Dank für die Blumen.« Ich lachte, »Mir genügt es.« Und dann fiel mir etwas ein. »Hast du jemals den Namen Fred Noris gehört?«
Er runzelte die Stirn.
»Fred Norris… Fred Norris. Ich weiß nicht. Ich höre eine ganze Menge Glocken klingen, aber, zur Hölle, ich weiß nicht, wo sie hängen.«
»Es liegt eine Vermisstenanzeige vor, die drei Jahre alt ist«, versuchte ich ihm auf die Sprünge zu helfen.
»Vermisstenanzeige«, antwortet er verächtlich. »Ich habe niemals im Missing-Persons Departement gearbeitet. Der Kram war mir zu langweilig. Ich werde mir die Sache durch den Kopf gehen lassen.Vielleicht fällt mir etwas ein.«
»So long«, grüßte ich und wünschte von ganzem Herzen, es würde ihm wirklich etwas einfallen.
In Rovellis Office saß ein Cop und rauchte eine Zigarette, während Phil Kartothekkarten sortierte.
»Schon was gefunden?« fragte ich ihn.
»Ja, aber ich muss weiter suchen. Hier ist eine Karte mit dem Datum vom 3. September. Das ist genau 10 Tage her, und vor neun Tagen ist Pete in diese Bruchbude gezogen, wo er getötet wurde.«
Ich sah mir das grüne Kartenblatt an. Es trug tatsächlich das Datum des 3. September und den Namen Ronald Pullham, Forwarding and Shipping Agent, also ein Spediteur. Daneben die Adresse: 27. Harrison Street. Das war am Dock der Eastem Shipping Cie. Im Gegensatz zu anderen Karten enthielt diese aber keine Bezeichnung über die Art des Auftrags. Nur das Wort vertraulich und ein Vermerk über den gezahlten Vorschuss von 300 Dollar war zu finden.
Es dauerte noch drei gute Stunden, bis wir fertig waren, und wir hätten länger gebraucht, wenn Pete Rovelli weniger ordnungsliebend gewesen wäre. Es gab noch einige Aufträge aus jüngster Zeit, aber die kamen auf gar keinen Fkll in Betracht. Es waren keine Dinge, die einen Mord lohnten.
»Du gehst zu Pullham«, schlug ich vor, »und währenddessen mache ich Milly einen Besuch.«
»Wo kann ich dich erreichen?«
»Setz dich mit Neville in Verbindung. Ich werde mich dort ebenfalls melden.«
Wir überließen den Stadthaus-Cop sich selbst, und als ich hörte, wie er hinter uns den Schlüssel umdrehte, war ich überzeugt davon, er werde ein Mittagsschläfchen halten. Wir gingen zusammen essen, aber es schmeckte mir nicht. Phil Decker nahm sich ein Taxi zur Harrison Street, und ich war im Begriff mich auf den Weg zu Milly zu machen, als mir einfiel, dass ich ja gar nicht wusste, wo sie wohnte. Nun, Mr. Hunt oder seine tüchtige Partnerin würden mir das sagen können.
Ich setzte das Telefon in Betrieb und bekam Mrs. Carol Hall an die Strippe.
»Ich gehe wohl nicht fehl, wenn ich annehme, dass Miss Rovelli heute nicht arbeitet?«, fragte ich. »Hätten Sie die Freundlichkeit, mir ihre Adresse zu geben.«
»Da muss ich Sie leider enttäuschen, Mr. Cotton«, antwortete sie mit ihrer tiefen, sympathischen Stimme. »Miss Rovelli hat vor 14 Tagen ihre Wohnung gewechselt und es versäumt, die neue Adresse im Personalbüro anzugeben.«
»Das ist unangenehm, aber vielleicht fragen Sie die Kollegin, die sie gestern nach Hause gebracht hat.«
»Leider ließ sie sich nicht nach Hause bringen. Sie bat nur darum ihr ein Taxi zu bestellen. Sie meinte, sie wollte keinen Menschen sehen, aber sie wird sich wohl wieder bei uns melden.«
»Dann sagen Sie ihr bitte, sie möge sich sofort mit mir in Verbindung setzen.«
»Gewiss, mit Vergnügen. Man muss ja schließlich mit den G-man gut Freund bleiben. Man weiß ja, wie man einmal in die Verlegenheit kommt, sie nötig zu haben.«
»Da haben Sie Recht, Mrs. Hall. Das kann man nie wissen, aber wenn Sie einen brauchen, so wenden Sie sich getrost an mich.«
»Ich werde mir das merken, Mr. Cotton.«
Da stand ich nun mit meinem Talent. Ich versuchte es mit dem Telefonbuch, aber augenscheinlich hatte Milly keinen eigenen Anschluss. Sie würde wohl in einer Pension oder einem Apartment-Haus mit Telefonzentrale wohnen, und diese ausfindig zu machen, war hoffnungslos. Ich tröstete mich bei dem Gedanken, dass sie mir wahrscheinlich doch nichts würde sagen können und sich ja früher oder später bei ihrer Firma melden würde.
Im Office wartete ich auf Phil oder seinen Anruf, aber es wurde fast sechs Uhr, bis er sich meldete.
»Höre, Jerry. Ich bin hier in einer Kneipe gegenüber von Pullhams Laden. Leider habe ich ihn bisher noch nicht erwischen können, aber man hat mir gesagt, er sei unter allen Umständen um halb sieben zu Hause. Ich werde also dorthin fahren.«
»Wo wohnt der Bursche?«, fragte ich ihn.
»In der 70th Street, einen Block südlich vom Central Park, stinkvornehme Gegend also. Der Kerl muss allerhand Geld haben.«
»Dann mache ich dir einen-Vorschlag. Komm zu mir nach Hause. Ich habe noch eine ganze Menge guter Sachen im Kühlschrank, und eine Flasche Scotch nehme ich auch mit.«
»Nur eine?« fragte er. »Was willst du denn trinken?«
»Ich werde schon nicht zu kurz kommen. Verlass dich darauf.«
Zu Hause nahm ich erst einmal ein Bad und machte mir’s bequem. Dann besichtigte ich den Kühlschrank. Die Bestandsaufnahme ergab, dass ich noch ein ordentliches Stück Schinken, Eier und eine große Büchse Spargel zur Verfügung hatte. Das würde ein paar wundervolle Omeletts geben. Ich koche selten, aber wenn ich es tue, dann mit Begeisterung. Phil sollte Bauklötze staunen. Ich schlug die Eier auf, schnitt den Schinken klein und öffnete die Dose. Dann stellte ich zwei Pfannen auf den elektrischen Herd und machte mich daran, einen vornehmen Tisch zu decken. Zwar waren die Teller leider etwas angestoßen, aber ich fand noch ein weißes Tischtuch und sogar Servietten. Zuletzt stellte ich einen Leuchter mit drei Kerzen in die Mitte, den ich bisher nur als unnütze Verzierung betrachtet hatte.
***
Phil Decker ließ sein Taxi vor dem Haus 70th Street 128, halten.
»Warten Sie auf mich«, sagte er und besah sich zuerst einmal die Umgebung.
Auf dem Bürgersteig rechts und links zogen sich Reihen von Ahornbäumen entlang und hinter gepflegten Vorgärten leuchteten die erhellten Fenster von Villen, wie nur reiche Leute sie sich leisten können, wobei zu berücksichtigen ist, dass der Grund und Boden in dieser Gegend New Yorks fast so teuer ist wie da, wo die Wolkenkratzer der City in den Himmel stoßen.
Unwillkürlich griff Phil zur Krawatte, bevor er auf den Klingelknopf über dem blanken Schild mit dem Namen Ronald Pullham drückte. Die Tür wurde geöffnet, und ein Stubenmädchen in schwarzem Kleid mit blendend weißer Schürze und Häubchen öffnete.
»Ist Mr. Pullham zu Hause?«, fragte Phil und setzte sein liebenswürdigstes Gesicht auf.
»Yes, Sir, come in.«
Die Diele war wie im Kino: getäfelte Wände, japanische Vasen, und auf dem spiegelblank gebohnerten Parkett ein paar persische Brücken und alles, was sonst noch dazugehörte.
»Wen darf ich melden?«, fragte das Mädchen.
Phil gab ihm eine Karte, auf der nur sein Name stand. Manche Leute haben eine Aversion gegen G-man, und uns ist das bekannt.
Nach zwei Minuten kam die Kleine zurück.
»Mr. Pullham lässt bitten.«
Auch das Zimmer erinnerte Phil an einen Film, und Mr. Pullham passte genau hinein. Er hatte schneeweißes Haar, dichte, schwarze Augenbrauen, ein viereckiges Kinn und trug einen dunkelblauen, mit Gold durchwirkten Schlafrock. In seiner langen Hand mit auf Hochglanz polierten Nägeln hielt er eine besonders lange elfenbeinerne Zigarettenspitze, in der eine süßlich duftende ägyptische Zigarette brannte. Die andere Hand, an der ein Ring funkelte, der entweder eine sehr gute Imitation oder unmäßig teuer war, hatte er mit napoleonischer Geste zwischen die Aufschläge seines Schlafrocks gesteckt.
»Mr. Decker? Ich glaube, ich hatte noch nicht das Vergnügen. Was kann ich für Sie tun?«
»Eine ganze Menge. Pete Rovelli war ein besonderer Freund von mir.«
»Tatsächlich. Das war doch der Wop, der für mich arbeitete.«
Phil hätte ihm gerne etwas Passendes über den Ausdruck Wop gesagt, aber er unterdrückte es.
»Ich möchte wissen, was er für Sie tat.«
»Ich wüsste nicht, was Sie das angeht. Ich bin nicht gewohnt, Auskünfte über persönliche Angelegenheiten zu geben.«
»Sie werden sich schon dazu entschließen müssen, Mr. Pullham. Sie vergessen, dass es um Mord geht.«
Mit absichtlicher Affektiertheit führte er die Zigarettenspitze zum Mund und blies den Rauch gegen die Decke.
»Ich wüsste wirklich nicht, warum.«
Statt einer Antwort hielt Phil ihm seinen Ausweis hin.
»O, wie interessant, ein G-man. Aber das gibt Ihnen immer noch kein Recht, mich in meinem eigenen Haus zu belästigen. Haben Sie vielleicht einen Gerichtsbeschluss oder einen Haussuchungsbefehl?«
»Den brauche ich nicht. Wie gesagt, will ich ja nur eine Auskunft. Wenn Sie diese nicht geben, so werden Sie allerdings Schwierigkeiten bekommen.«
»Na schön. In meinem Betrieb wurde gestohlen. Da ich in den Lagerschuppen in der Hautsache Dagos beschäftige, dachte ich mir, einer ihresgleichen würde am wenigsten auffallen.« Der Ausdruck Dago für einen Italiener ist eine noch viel schwerere Beleidigung als Wop, aber immer noch hielt Phil Decker sich zurück.
Wenn dieser Neureiche keine Kinderstube hatte, so würde er ihm beweisen, dass ein G-man über höfliche Umgangsformen verfügte. Andererseits war er davon überzeugt, dass Pullham die Unwahrheit sagte. Hätte es sich nur um einen Diebstahl gehandelt, so würde Rovelli das auf der Karte vermerkt haben. Er hätte auch zu diesem Zweck kaum in ein Hotel ziehen müssen und schon gar nicht in dieses drittrangige.
»Gestatten Sie, dass ich Ihnen das nicht glaube. Ich bin der Überzeugung, dass Ihr Auftrag mit dem Mord an Pete Rovelli und an dessen Verlobter zu tun hat.«
»Ich will Ihnen etwas sagen, mein lieber junger Mann. Lassen Sie den toten Dago ruhen. Sie tun niemandem einen Gefallen damit, wenn Sie Dinge ausgraben, von denen keiner etwas wissen will.«
»Ich werde Sie nötigenfalls zu einer Aussage zwingen«, antwortete Phil, der langsam die Geduld verlor.
»Soll das vielleicht eine Drohung sein?«
»Nehmen Sie es wie Sie wollen. Ich verlange eine Antwort.«
»Und ich fordere Sie auf, mein Haus zu verlassen, oder ich werde Sie eigenhändig hinauswerfen.«
»Versuchen Sie es doch.«
Er nahm das als Aufforderung. Bevor Phil sich versah, hatte er einen prachtvollen Schwinger eingefangen, der ihn ins Wanken brachte, einem darauf folgenden Kinnhaken konnte er gerade noch ausweichen.
Dann konterte er. Seine Eaust fuhr in die Herzgrube des Mannes.
Pullham wurde schneeweiß, und er sank auf den Teppich.
»Das haben Sie davon«, meinte Phil lächelnd. »Darf ich Ihnen aufhelfen?«
Er setzte den Mann in einen der prächtigen Lehnsessel. Dann warf er einen schnellen Blick um sich, fand die Hausbar und holte die Kognakflasche und ein Glas.
»Hier trinken Sie. Es tut mir leid, aber es war Ihre eigene Schuld.«
Pullham kippte das Getränk und hielt, wortlos sein Glas hin.
Er schluckte auch noch den zweiten Kognak und grinste.
»Entschuldigen Sie. Ich bin nun einmal etwas cholerisch veranlagt und kann es nicht vertragen, wenn man mir widerspricht.«
»Machen Sie das eigentlich immer so?«, fragte Phil ironisch.
»Manchmal. Ich sagte ja schon, dass die meisten meiner Arbeiter Dagos sind. Da muss man sich Respekt verschaffen, aber nichts für ungut. Mr. Decker. Es war ein feiner Sport.«
»Wenn Sie es so auffassen, soll mir’s recht sein, aber Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet. Warum haben Sie Pete Rovelli einen Auftrag gegeben?«
»Weil bei mir gestohlen wurde. Ich versichere Ihnen, dass dies der Wahrheit entspricht.«
Phil fing an, ihm zu glauben. Gott mochte wissen, warum Pete nichts Näheres auf die Karte geschrieben hatte. Vielleicht hatte er es vergessen.
Er akzeptierte sogar einen Drink, verabschiedete sich und wurde von dem Hausmädchen zur Tür gebracht…
***
Eingedenk Phils Warnung hatte ich zwei Flaschen John Haigh mitgebracht und kalt gestellt. Mit der Zeit wurde es mir dann doch langweilig, und ich brach die erste an. Ich warf drei Eiswürfel in ein Coca-Glas und goss einen ordentlichen Schuss Whisky darüber. Dann schüttelte ich die ganze Geschichte um und trank aus, bevor das Eis Gelegenheit hatte, sich in Wasser zu verwandeln. Genau als ich das zum dritten Mal wiederholte, kam Phils Klingelzeichen.
»Mir auch«, waren seine ersten Worte. »Ich bin am Verdursten.«
Zehn Minuten später wusste ich genau, was er bei Pullham erlebt hatte.
»Was hältst du nun von dem ulkigen Vogel?«, meinte ich.
»Schwer zu sagen. Nur eines ist sicher. Er ist hart, für sein Alter sogar sehr hart. Ob er wirklich der ist, als den er sich aufspielt, weiß ich nicht, aber Leute, die ihre Prügel auf eine so sportliche und elegante Manier einstecken, sind mir im Allgemeinen nicht unsympathisch.«
Ich zuckte mit den Schultern. »Man kann sich täuschen. Jetzt aber habe ich Hunger. Bleib hier, aber lass mir noch etwas in der Flasche. Ich mache uns etwas zu essen.«
»Kann ich helfen?«
»Lieber nicht. Du hast keine Ahnung, welche Kopfarbeit das Kochen beansprucht. Wenn du mir dauernd dazwischen redest, dann wird es nichts.«
Gerade hatte ich den Spargel mit dem Schinken vermischt und mit flüssiger Butter zum Aufwärmen auf die Kochplatte gestellt, als ich es klingeln hörte. Jetzt hatte ich keine Zeit. Phil würde das schon erledigen, aber ich hatte mich getäuscht.
»Hello, Jerry. Ein Eilbrief für dich.«
Ich schaltete den Strom aus und ging mit langen Schritten durch das Wohnzimmer und die Diele. Da fiel mir ein, dass auch die ausgeschaltete Kochplatte noch geraume Zeit heiß bleibt.
»Nimm den Topf mit dem Spargel herunter«, rief ich meinem Freund zu, und der trabte los.
Draußen stand ein Mann mit Postmütze und umgehängter, roter Tasche. »Mr. Cotton?«
»Ja, geben Sie schon her.«
Er reichte mir den Brief mit der Linken, und in der Rechten hielt er plötzlich eine übel, stumpfnasige 38er Pistole. Blitzartig warf ich mich zur Seite und hinter die Mauer in Deckung. Ein Schuss riss mir den Ärmel auf und versengte mir die Haut, die anderen klatschten in die Wand. Ich hätte mich ohrfeigen können, dass meine Smith & Wesson mit Halfter im Schlafzimmer auf dem Bett lag. Ich nahm das nächste, was mir in die Finger kam. Es war eine Obstschale aus Bleikristall - und schleuderte sie blindlings um die Ecke. Ich hörte einen schmerzlichen Ausruf und Schritte, die sich im Eiltempo in Richtung Treppe entfernten.
Ich hatte eine höllische Wut und rannte ohne jede Überlegung hinterher.
Ich kam nicht dazu, den Flüchtenden zu verfolgen. Etwas zischte haarscharf an meinem Ohr vorbei und bohrte sich neben mir in die Wand. Ich fuhr herum. Der Kerl, der ein Messer nach mir geworfen hatte, stand einen Augenblick perplex, offenbar war er nicht gewöhnt, sein Ziel zu verfehlen. Es war ein Bursche wie ein mittlerer Kleiderschrank, und so wollte ich kein Risiko eingehen. Ich stürmte auf ihn los, nahm in letzter Sekunde den Kopf herunter. Ich traf ihn genau da, wo ich wollte. Er flog zurück und Phil direkt in die Arme, der ihm liebevoll eine Smith & Wesson in die Rippen stieß.
Er nahm die Hände hoch und ging folgsam voraus durch die Diele und ins Zimmer, wo ich ihn mit einen gelinden Schubs an die Wand bugsierte. Merkwürdigerweise hatte er keine Pistole. Ich ging ans Telefon, rief das Office an und bat, ein paar Boys zu schicken, die den Halunken in Verwahrung nehmen sollten.
Im Haus war es inzwischen lebendig geworden, und vor unserer Tür hatte sich schon ein Haufen neugieriger Zeitgenossen eingefunden.
»Nichts zu machen«, sagte ich und schlug ihnen die Tür vor der Nase zu.
Dann widmete ich mich unserem Gefangenen.
»Wer hat dich geschickt?«, fuhr ich ihn an.
Man hätte meinen können, er hätte mich nicht gehört, so dumm guckte er aus der Wäsche. Ich versuchte auf alle mögliche Art ihn zum Reden zu bringen. Aber es nutzte nichts. Er stand wie eine Salzsäule und schien eine mörderische Angst zu haben.
Meine Bemühungen wurden unterbrochen. Es klingelte und klopfte energisch, ein paar Cops kamen, von den Hausbewohnern alarmiert, mit gezogenen Pistolen und schlenkernden Gummiknüppeln hereinstolziert. Es kostete mich einige Mühe, bis ich sie davon überzeugt hatte, dass wir auf ihre Dienste verzichteten. Sie waren ein wenig beleidigt, als sie abzogen.
Zehn Minuten später erschienen unsere Boys. Zu meiner größten Überraschung war es der alte Neville, der sie anführte. Er strahlte vor Freude wie ein Honigkuchenpferd.
»Ich war noch da, Jerry, als der Anruf kam. Man wollte dir wohl das Fell über die Ohren ziehen, aber du scheinst ja noch ganz zu sein.« Er griff nach meinem Ärmel und prüfte sachverständig den Riss den die Kugel verursacht hatte. »Kinder und Betrunkene haben einen Schutzengel.« Dann drehte er sich nach dem Gangster um, der immer noch an der Wand stand.
Er runzelte die Stirn, zog die Brauen zusammen, trat zwei Schritte zurück und brummte.
»Das Gesicht müsste ich doch kennen…« dann glitt ein Erinnern über seine Züge. »Großer Gott. Fred Norris ist wieder im Land.«
Der Name sprang auf mich über wie ein elektrischer Funke. Fred Norris hatte der Bursche am Telefon gesagt, Fred Norris sollte ich fragen, wenn ich etwas über den Mord an Rovelli erfahren wollte. Ich packte Neville am Arm, um ihn nach draußen zu ziehen.
»Wenn es etwas betrifft, was meinen alten Freund angeht, so kannst du ruhig laut reden. Er versteht kein Wort. Er ist stumm und taub. Er hat auch den großen Vorteil, dass er nicht schreiben kann. Wir haben uns früher schon Mühe mit ihm gegeben. Wir mussten ihn immer wieder laufen lassen, denn es war unmöglich, ihn zu vernehmen, allerdings haben wir ihn nie so herrlich erwischt, wie du heute.«
»Er muss doch irgendetwas können«, widersprach ich verzweifelt. »Leute, die taub sind, lesen anderen vom Mund ab, und wer nicht reden kann, spricht mit den Händen.«
»Zum Ablesen ist er bestimmt zu dumm, und seine Fingersprache versteht nicht einmal ein Experte. Du kannst ihm nur ein Messer in die Hand geben und dahin zeigen, wo er es gebrauchen soll. Das versteht der Kerl.«
Da war nichts zu machen, wenigstens vorläufig. Ich ließ den Kleiderschrank in-Verwahrung nehmen, und unsere Boys rückten ab mit Ausnahme von Neville, der den gedeckten Tisch gesehen und den Duft des Schinkens und des Spargels gewittert hatte. Wir tafelten also zu dritt, räumten gemeinsam das Geschirr ab und stellten die immer noch halb volle Flasche zwischen uns.
»Ich möchte wissen, wem ich diesen Scherz zu verdanken habe«, meinte ich.
»Dass ist kein Rätsel«, behauptete Neville. »Deine eigene Dummheit ist schuld daran. Hast du die Abendblätter schon gelesen, und die Durchsage im Radio gehört? ›G-man Cotton hat von der ermordeten Jane Neal Informationen bekommen, die genügen, um Rovellis Mörder auf den Stuhl zu bringen‹, kannst du überall lesen und hören. Dazu kommt noch die Prügelei, die du gestern in der Palmtree Bar gehabt hast. Auch das ist schon bekannt. Denkst du, die Mobster, die dahinter stecken, warten solange, bis du sie am Kanthaken hast? Mein lieber Junge, du hast keine Ahnung. Wenn du solche Witze vor dreißig Jahren gemacht hättest, wärest du schon lange tot.«
»Hast du wenigstens gesehen, wie dieser angebliche Eilbote aussah?«, fragte mich Phil.
»Nur undeutlich. Wer achtet schon auf einen Eilboten. Er war groß und hellblond. Als er vor der Tür stand war sein Gesicht im Schatten. Ich glaube nicht, dass ich ihn wiedererkenne, wenn er mir auf der Straße begegnet.«
»Genauso geht es mir«, seufzte Phil. »Du hast Recht, wer sieht sich schon einen Eilboten genau an.«
»Ich überlege mir, was wir mit dem taubstummen Narren machen«, nahm ich das Wort. »Irgendwie muss doch etwas aus ihm herauszubekommen sein.«
Neville schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Hoffnungen. Wenn ich das nicht fertig bekommen habe, so glückt es euch auch nicht. Ich würde ihn vor Gericht stellen und wegen Mordversuchs anklagen lassen. Dann wird er für die nächsten paar Jahre aufgehoben.«
»Wenn sie ihn nicht zum Psychiater schicken«, meinte Phil, »und der ihn für unzurechnungsfähig erklärt. Dann kann es passieren, dass er wieder auf die Menschheit losgelassen wird.«
Jedenfalls wollten wir den Versuch machen.
Am nächsten Morgen um neun waren Phil und ich pünktlich im Felony Court, dem Gericht für schwere Verbrechen, von New York City. Der Felony Court, ist nur ein Zweig des Municipal Court, der ungeheueren Gesetzesmaschine, die die Rechtsprechung der Millionenstadt vereinfacht. Der Richter kann entscheiden, ob der Mann wirklich eines schweren Verbrechens schuldig ist und dem Schwurgericht übergeben werden muss oder er ihm selbst eine Strafe zudiktieren will. Natürlich kann er ihn auch freisprechen. Die Zuschauerbänke sind dicht besetzt, auf einer Estrade thront der Richter und neben ihm der Clerk, der die Anklage zu verlesen hat und sofort das Urteil ausfertigt. Sein Handwerkszeug besteht zum großen Teil aus Gummistempeln, die für jedes beliebige Vergehen oder Verbrechen vorrätig sind.
Die Bailiffs, die Gerichtsdiener, stehen umher und sorgen teils mit freundlichen Ermahnungen, teils recht handgreiflich, für Ordnung. Anwälte warten auf Kundschaft ebenso wie die gewerbsmäßigen Bürgen, die immer dann zur Stelle sind, wenn die Aussicht besteht, einen Verurteilten auf diese Art freizubekommen. Meistens geht es hier ziemlich gemütlich zu. »Seine Ehren« hat einen untrüglichen Blick dafür, wes Geistes Kind seine Kunden sind. Er kannte auch die Stammgäste, die ihm in gewissen Abständen immer wieder vorgeführt werden. Die schnell folgenden Verhandlungen rollen ab wie Kurzfilme - teils Dramen, teils Lustspiele.
Wir setzten uns und hörten zu. Gerade war ein ältliches Ehepaar an der Reihe.
»Er verprügelte mich jedes Mal, wenn er betrunken war«, klagte die Frau, »und gestern hätte er mich fast totgeschlagen.«
»Das hatte seinen guten Grund«, beschwerte sich ihr weißhaariger Ehemann. »Ich habe oben und unten falsche Zähne, und die versteckt sie mir, damit ich nicht ausgehen kann.« Er griff in den Mund, um seine Behauptung zu erhärten, aber der Richter winkte entsetzt ab.
»Irgendjemand muss ja auf die Kinder auf passen«, widersprach die Frau. »Ich gehe arbeiten.«
»Ja, warum gehen Sie denn arbeiten und kümmern sich nicht um Ihre Familie?«, fragte Seine Ehren und runzelte die Stirn.
Sie begann zu schluchzen und antwortete ganz zusammenhanglos.
»Er geht immer allein aus. Niemals nimmt er mich mit.« Und dann begannen sie sich zu streiten.
»Gehen Sie morgen zum, Familiengericht«, bestimmte der Richter, und da die Frau erklärte, dazu habe sie keine Zeit, wurde das-Verfahren wegen Geringfügigkeit eingestellt.
So ging es noch eine Zeitlang weiter, bis Fred Norris vorgeführt wurde. Natürlich wusste niemand, dass er taubstumm war. Der Richter fragte ihn, redete ihm gut zu und schrie ihn an, bis wir es endlich geschafft hatten, uns durchzudrängen.
»Er ist taubstumm, Euer Ehren«, erklärte ich, »und er kann weder lesen noch schreiben.«
»Tja, was soll ich denn dann mit ihm anfangen?«
Ich berichtete von dem Überfall, und Phil bestätigte meine Aussage. Zum Beweis legte ich das Messer, das er nach mir geworfen hatte, auf den Tisch des Hauses. Der Richter überwies den Kleiderschrank der Staatsanwaltschaft zur weiteren Ermittlung. Das war genau das, was ich gewollt hatte.
»Soeben hat Lieutenant Crosswing angerufen«, war das erste, was ich hörte, als wir ins Office zurückkamen. Ich ließ mich mit ihm verbinden.
»Hello, Cotton, können Sie sich für eine halbe Stunde freimachen? Ich brauche sie.«
Ich konnte.
»Es handelt sich um einen gewissen Enrico Tullio, der in einer Mordsache verdächtig ist. Er beruft sich dabei auf einen Auftrag, den er von Pete Rovelli erhalten haben will, und da dachte ich…«
»Wo sind Sie?«, unterbrach ich ihn.
»In Second Avenue, 67, Hotel Plymouth.«
»Ich komme sofort.«
Das war also Tullio, den ich vergebens gesucht hatte, und Pete hatte ihm tatsächlich einen Auftrag erteilt, aber Tullio war bestimmt nicht der Mann, der einen Mord beging. Nim, wir würden ja sehen. Ich sagte Phil Bescheid, und wir machten, dass wir wegkamen.
Das Hotel war nicht besser und nicht schlechter, als man es in dieser Gegend erwarten kann. Crosswing wartete schon auf uns.
»Ein Mädchen wurde hier in seinem Zimmer erstochen und zwar heute Nacht zwischen 4 und 5 Uhr. Ein Hotelgast, dem die geöffnete Tür auffiel, fand es unmittelbar danach und stellte einen Mann, der sich auf dem Korridor herumtrieb. Er heißt Enrico Tullio und behauptete, Pete Rovelli habe ihn auf die Kleine angesetzt. Er solle beobachten, wer sie besuche und mit wem sie weggehe. Kennen Sie den Kerl?«
»Und ob ich ihn kenne. Wo haben Sie ihn?«
»Hier im Haus. Ich habe ihn mit hierher genommen um ihn mit dem Gast und dem Portier zu konfrontieren. Wollen sie ihn sehen?«
»Selbstverständlich.«
Tullio war ein kleiner, alter und schwieriger Bursche von vielleicht 50 Jahren. Seine Haare waren geölt, das Gesicht gelb und die Äuglein wieselflink.
»Mr. Cotton«, überfiel er mich sofort, »Sie kennen mich doch. Sie wissen doch, dass ich für Pete arbeite. Ich habe nichts Schlechtes getan. Sagen Sie den Cops, sie sollen mich loslassen.«
»Erzählen Sie erst, wie Sie hierher kommen.«
»Vorgestern, es kann auch einen Tag früher gewesen sein, sagte Pete zu mir, in diesem Hotel wohne ein Mädchen aus Puerto Rico. Er gab mir ein Bild - die Cops haben es mir weggenommen - und sagte, es hieße Carmen Rodriguez. Ich sollte genau Acht geben, mit wem es sich traf und mit wem es vielleicht aus dem Hotel wegging. Er gab mir 50 Dollar und heute Abend soll ich ihn wieder treffen und ihm berichten.«
»Was haben Sie die ganze Zeit über gemacht?«, fragte ich ihn.
Er redete so, als ob Pete noch am Leben wäre. Schauspielerte er vielleicht?
»Ich bin ihr nicht von der Pelle gegangen. Zweimal bekam sie Besuch von einem Mann, mit dem sie in die Bar gegenüber ging. Ich versuchte ihr Gespräch zu belauschen, aber sie flüsterten so leise, das sich nichts verstehen konnte. Heute Nacht kam derselbe Kavalier wieder, aber er meldete sich nicht beim Portier, der übrigens schlief, und schlich die Treppe hinauf. Nachdem ich einige Zeit gewartet hatte, kam mir die Sache Spanisch vor, und ich tat das Gleiche. Ich hatte mir inzwischen von dem Hausdiener, einem Landsmann, die Zimmernummer besorgt und wusste Bescheid. Von weitem sah ich, dass sie Licht hatte. Dann ging dieses plötzlich aus, jemand huschte im Dunkeln auf mich zu, gab mir einen Stoß in die Rippen und flitzte die Treppe hinunter. Als er durch die Halle lief, sah ich, dass es derselbe Kerl wie vorher war. Ich wollte in das Zimmer sehen, dessen Tür immer noch offen stand, musste mich aber verstecken, weil ein Gast heraufkäm. Der fand dann das Mädchen und machte ein gewaltiges Theater. Natürlich wollte ich nicht gefunden werden und verbarg mich auf der Toilette, bis ich glaubte, die Luft wäre wieder rein. Darin hatte ich mich getäuscht, und so wurde ich geschnappt.«
»Glauben Sie das?«, fragte der Lieutenant skeptisch.
Ich ignorierte ihn.
»Wie sah der Mann aus, der aus dem Zimmer des Mädchens kam?«
»Ein großer Blonder, gut angezogen. Aber Sie werden doch jetzt den Cops sagen, sie sollen mich laufen lassen? Ich habe doch wirklich nichts getan. Fragen Sie doch Pete. Ich hab’ dass dem Lieutenant auch schon gesagt, aber er will nicht.«
»Hast du eigentlich in den letzten Tagen Zeitungen gelesen, oder Rundfunk gehört?«, fragte ich.
»Ich lese nie Zeitungen, und Rundfunk ist mir ein Gräuel. Die schreiben und reden doch nur Unsinn. Das ist nicht anders als Opium fürs Volk. Mich kriegen sie damit nicht.«
»Du weißt also nicht, was mit Pete los ist?«
»Nein, wie sollte ich? Wir wollen uns ja erst heute Abend wieder treffen, und ich habe mich hier nicht weggetraut.«
»Wo hast du denn geschlafen?«
»Geschlafen? Wenn ich einen Auftrag habe, dann schlafe ich nicht. Manchmal machte ich drüben im Hausflur ein Nickerchen im Stehen.«
»Pete kann dem Lieutenant nichts mehr bestätigen. Pete ist tot«, sagte ich und behielt den Alten scharf im Auge.
Zwar wusste ich genau, dass er Rovelli hündisch ergeben gewesen war. Aber die Gefühle eines Italieners können sich von einer Sekunde auf die andere ändern.
»Pete ist tot?« Sein gelbes Gesicht war aschfahl, seine schwarzen Augen wurden groß und stumpf.
»Ja, er wurde ermordet und vielleicht hängt dieser Mord mit dem Job zusammen, den er dir gab. Du musst uns unbedingt eine genauere Beschreibung des blonden Mannes geben.«
»Er hatte gar nichts Besonderes an sich. Nur dass er einen teuren Anzug trug, fiel mir auf«, stotterte er ratlos.
»Höre, Enrico«, sagte ich, »es wäre nicht gut für dich, wenn wir dich jetzt gehen ließen. Es ist möglich, dass der Mörder des Mädchens derselbe ist wie der Pete Rovellis, und dann würde er dafür sogen, dass du ihn nicht wieder erkennst. Ich glaube, es wird am besten sein, wenn der Lieutenant dich für ein paar Tage in Schutzhaft nimmt.«
Tullio ließ den Kopf hängen, und dann wischte er sich mit dem Handrücken über die Augen.
»Schade um Pete. Hatte ich verdammt gem. Er war der Einzige, der mich auf ehrliche Art etwas verdienen ließ.«
»Wo ist das Mädchen?«, fragte ich Crosswing.
»Im Leichenschauhaus. Wir sind nur noch einmal zurückgekommen, um seine Sachen abzuholen und das Zimmer zu durchsuchen, aber wir haben nichts gefunden als ein paar Papiere und Postkarten von ihrer Mutter, aus denen man nicht das Geringste ersehen kann. Übrigens wohnt sie in Mendota, also nur einen Katzensprung von hier. Sie war nur vorübergehend in New-York. Was sie hier trieb, war nicht daraus zu ersehen.«
»Jedenfalls etwas, das sie das Leben kostete«, knurrte Phil, »ich möchte liebend gern wissen, was es war.«
»Wollen Sie sie sehen?«, fragte Crosswing.
Es ist kein reines Vergnügen im Leichenschauhaus spazieren zu gehen, aber ich interessierte mich dafür, wie die Frau aussah, die Pete hatte beschatten lassen.
Nicht lange darauf schlug der Schauhauswärter das Laken vom Gesicht der Toten zurück. Sie war ein bildschönes Mädchen gewesen. Sie hatte die braune Hautfarbe einer Südamerikanerin und schwarzes, lockiges Haar. Ihre Augen waren geschlossen, aber ich konnte mir vorstellen, dass sie groß, schwarz und ausdrucksvoll gewesen waren. Ich hatte sie noch niemals vorher gesehen.
In der Höhe des Herzens war die tödliche Wunde, die von einem Messerstich herrühren musste.
Ich musste an die boshafte Unkerei des alten Neville denken, der mir noch ein paar Leichen an den Hals gewünscht hatte. Schließlich aber war es nicht meine Leiche. Es gab keinen Zusammenhang zwischen dem Mord an Pete und Jane und den an Carmen Rodriguez. Wahrscheinlich hatte es sich um etwas ganz anderes gehandelt. Es sah eher aus wie ein Verbrechen aus Eifersucht. Vielleicht auch hatte sie früher einmal ein Verhältnis mit dem blonden Mann gehabt, und war nach New York gekommen, um ihn zu erpressen. Vielleicht auch wollte sie ihn zwingen, sie zu heiraten. Mädchen ihrer Herkunft haben in dieser Beziehung ungewöhnliche Ehrbegriffe.
»Auf alle Fälle kann ich jetzt für den alten Tullio bürgen. Diesen Mord hat er nicht auf dem Gewissen«, meinte ich.
Als wir in das Office zurückkamen war Besuch für mich angekommen. Milly Rovelli wartete auf mich. Sie hatte sich anscheinend wieder gefangen und sah in ihrem überaus schicken, schwarzen Kleidchen glänzend aus.
»Ich wollte Ihnen einmal guten Tag sagen, Jerry, und mich erkundigen, ob Sie schon etwas herausgefunden haben.«
»Leider noch sehr wenig, Milly, aber da Sie jetzt wieder auf dem Damm zu sein scheinen, habe ich immer noch die stille Hoffnung, dass Sie uns helfen können. Hat Pete Ihnen in den Tagen vor seinem Tod nichts anvertraut oder eine Bemerkung über die Fälle gemacht, die er bearbeitete?«
»Ich habe Pete über eine Woche nicht gesehen.« Sie schüttelte ihr Lockenköpfchen. »Er war überhaupt böse mit mir. Er nahm es mir übel, dass ich mich gerne ein bisschen amüsiere, aber was hat ein Mädel schon von seinem Leben, wenn es nicht von Zeit zu Zeit einmal über die Stränge haut? Ich bin nun einmal kein Kind von Traurigkeit.«
»Das merke ich«, sagte ich etwas eigenartig gerührt. »Was macht die Arbeit?«
»Ich habe mir eine Woche freigeben lassen. Allerdings muss ich hier und da einmal in den Betrieb. Mr. Hunt kann nicht ohne mich auskommen.« Sie lächelte selbstgefällig.
»Ich dachte, Mrs. Hall sei seine Partnerin, ohne die er nicht auskommen könne«, stichelte ich.
»Och die. Was die kann, kann ich schon lange«, sagte sie geringschätzig.
»Es sieht aber so aus, als ob Pete sich Sorgen um Sie gemacht hätte. Er bat mich noch gerade, bevor er starb mich Ihrer anzunehmen. Wissen Sie vielleicht, was er damit meinte?«
»Pete machte sich immer Sorgen um mich. Ich glaube, er hatte Angst, ich würde verkommen, aber Milly verkommt nicht. Dazu ist sie zu klug.«
»Hoffentlich.« Ich konnte nicht behaupten, dass ich die Art des Mädchens sonderlich schätzte, und seine Unentbehrlichkeit, was ihren Chef anbetraf, kam mir etwas merkwürdig vor.
»Wir sehen uns noch, Jerry, ich muss mich auf die Strümpfe machen.«
Damit wischte es hinaus.
Phil grinste bedeutsam und folgte der Kleinen.
Es ging mir so allerhand durch den Kopf, und wie immer, wenn ich in dieser Stimmung bin, besuchte ich den alten Neville.
Natürlich erzählte ich ihm von Millys Besuch, und als ich gerade im besten Zug war, fiel mir ein, dass ich vergessen hatte, sie nach ihrer Adresse zu fragen. Ich ließ Neville allein und rannte nach dem Aufzug. Unten in der Halle stand Phil und machte ein nachdenkliches Gesicht.
»Ist das Mädchen weg?«, fragte ich, und als er nickte. »Du hättest auch daran denken können, dich zu erkundigen, wo es wohnt.«
»Warum sollte ausgerechnet ich das tim. Ich wälze ganz andere Gedanken.«
»Das wird schon was Rechtes sein«, sagte ich.
»Ich weiß nicht, ob es etwas Rechtes ist, aber Milly fährt neuerdings einen neuen Mercury, eine Kiste, die ihre 5000 Dollar gekostet haben muss.«
»Sie wird ihn geliehen haben, um anzugeben.«
»Dann hat sie gelogen. Sie behauptete, der Wagen gehöre ihr, und ich überlege mir nun schon fünf Minuten woher sie das Geld dazu hat.«
»Also doch Hunt.«
»Glaube ich nicht.«
»Na ja«, meinte ich, »wir müssen es herauskriegen. Ich selbst kann mich dort nicht sehen lassen. Hunt kennt mich und seine rechte Hand ebenfalls. Außerdem könnte Milly zufällig da sein, um zu beweisen, dass sie unentbehrlich ist. Ich vermute, der gute Pete hatte allen Grund sich Sorgen um sein Schwesterchen zu machen.«
»Dann kann ich mich ja einmal dort umsehen. Ich gehe mit einer seiner Tippmamsells aus. Oder soll ich es mit dieser Carol Hall probieren? Das dürfte ja die beste Quelle sein.«
»Lass die Finger von der. Die ist zu durchtrieben.« Ich warf einen Blick auf die Armbanduhr. »Wollen wir zusammen essen gehen? Dann kannst du dich bei der Fruit Cie, anbiedern.« Mir fiel etwas ein. »Ich will dir nicht aufs Füßchen treten, aber dieser Pullham interessiert mich. Ich hätte große Lust, ihn einmal zu besuchen. Ehrlich gesagt, glaube ich den Schwindel nicht, den er verzapft hat. Ich werde ihm auf den Zahn fühlen.«
Wir verließen das Districtsgebäude und gingen in die nächste Snack Bar, und da hatte ich wieder eine Erleuchtung. Wenn einem etwas gestohlen wird, so wendet man sich im Allgemeinen an die Polizei. Erst wenn diese versagt, bemüht man einen Privatdetektiv. Ich ging in die Telefonzelle und ließ mich mit dem Diebstahldezernat der Stadtpolizei verbinden.
»Hier ist Cotton. Sie kennen mich ja, Sergeant«, sagte ich. »Haben Sie in den letzten Wochen von der Speditionsfirma Pullham, Harrison Street, eine Anzeige bekommen?«
»Nicht eine, sondern drei. Sie wissen ja, wie im Hafen gestohlen wird.«
»Und was geschah damit?«
»Wir haben in allen drei Fällen die Diebe erwischt. Es waren eigentlich nur Kleinigkeiten, aber Pullham schreit immer sofort Feuer, wenn einer gemopst hat.«
»Eine unerledigte Anzeige liegt also dort nicht vor?«
»Nein, aber seit wann kümmert sich das FBI um solche Nichtigkeiten?«
»Seit heute«, sagte ich. »Vielen Dank, Sergeant.«
Jetzt war ich sicher, dass Pullham gelogen hatte. Bei seinem Auftrag an Pete hatte es sich um keinen Diebstahl gehandelt.
Wir machten uns also auf die Socken, Phil zur Fruit Cie., und ich hinunter zum Hafen.
Heute trug Mr. Pullham nicht den prächtigen Schlafrock, den mein Freund mir beschrieben hatte, sondern einen hellen Tweedanzug. Er empfing mich stehend mit beiden Händen in den Hosentaschen und schien von meinem Besuch durchaus nicht entzückt zu sein.
»Schon wieder ein G-man? Sie scheinen ja viel Zeit zu haben«, knurrte er gereizt. »Ich habe mich doch gestern erst mit einem unterhalten. Wer sind Sie überhaupt?«
»Sein Zwillingsbruder«, sagte ich. »Ich komme in seinem Auftrag.«
»Und was wollen Sie heute?«
»Die Wahrheit. Ich habe mich davon überzeugt, dass Sie gestern gelogen haben. Ich will endlich wissen, was Rovelli für sie erledigen sollte.«
»Das ist meine Privatangelegenheit.«
»Da sind Sie im Irrtum, mein Herr, vollkommen im Irrtum. Setzen wir uns. Ich habe das Bedürfnis, mich ein wenig mit Ihnen zu unterhalten.«
Er schnippte ein imaginäres Stäubchen von seinem Ärmel und blieb stehen. Ich konnte nichts daran ändern.
»Hören Sie, junger Mann, ich habe sehr wenig Zeit«, begann er.
»Ich auch. Um die Sache ganz kurz zu machen: Pete Rovelli war mein Freund, und er wurde ermordet während er für Sie tätig war. Gestern haben Sie meinem Kollegen einen Bären aufgebunden. Dieser Schwindel kann unter Umständen schuld sein, dass wir den Mörder noch nicht haben und ihn vielleicht überhaupt nicht mehr fassen. Nehmen Sie endlich Vernunft an, bevor Sie selbst in Schwierigkeiten kommen.«
»Eigentlich ist es wirklich nicht Ihre Sache, aber wenn Sie es absolut wissen wollen, ich habe eine Ausrede gebraucht. Rovelli hatte von mir einen vertraulichen Auftrag, eine Familiensache, die Sie wirklich nichts angeht. Sie haben keinerlei Recht mich zu erpressen, nur weil er zufällig auch für mich arbeitete. Es war bestimmt nicht sein einziger Job. Kümmern Sie sich um die anderen und lassen Sie mich in Ruhe. Wenn ich nur den geringsten Argwohn hätte, sein Tod stehe mit dem in Verbindung, was er für mich erledigte, so würde ich Ihnen reinen Wein einschenken. Mehr habe ich nicht zu sagen.«
Sackgasse, dachte ich, wieder eine Sackgasse, Pullham hatte Recht. Solange ich ihm einen Zusammenhang nicht nachweisen konnte, hatte er es nicht nötig eine Aussage zu machen, Familienangelegenheiten sind, soweit sie keine strafbare Handlung einschließen, auch für einen G-man tabu.
So war das also, aber ich konnte nicht verhindern, dass eine heiße Wut auf diesen arroganten Burschen in mir aufstieg.
»Gnade Ihnen Gott, Mr. Pullham, wenn Sie doch keine so reine Weste anhaben, wie Sie behaupten.«
Als ich ging, knallte ich die Tür so hart zu, dass das Vorzimmermädchen mich entsetzt ansah.
Unterwegs, während ich mich durch den-Verkehr in der Canal Street schlängelte, und nachdem ich endlich in den Broadway einbiegen konnte, hatte ich eine Vision. Wie ein Bild tauchte die Leiche der Carmen Rodriguez vor mir auf.
Was war es nur, das mich immer wieder an dieses Mädchen erinnerte. Sein Anblick verfolgte mich wie das Gesicht eines Menschen, den man im Gewühl der Straße begegnet, von dem man genau weiß, dass man ihn kennt diesen Namen man aber vergessen hat.
Aber es war nicht das Gesicht der Kleinen. Ich war ganz sicher, sie noch niemals gesehen zu haben. Es musste etwas anderes sein, etwas, das sich meiner Erinnerung eingeprägt hatte, ohne dass ich es fassen konnte.
Eine Stunde später rief ich Lieutenant Crosswing an, der der Verzweiflung nahe war. Weder er noch seine Leute hatten auch nur den geringsten Anhaltspunkt ausgraben können.
Um halb sechs kam Phil zurück.
»Du warst auf dem Holzweg«, berichtete er kopfschüttelnd, »es gibt nichts zwischen Hunt und Milly, nicht das, was du dachtest. Er scheint sie nur als Sekretärin zu schätzen. Sie schreibt die meisten seiner Briefe und ist auch sonst, seine und Carol Halls geschäftliche Vertraute. Es hat noch niemand das geringste Anzeichen einer Intimität feststellen können. Etwas Derartiges bleibt in einem solchen Betrieb nie verborgen. Du kannst diesen Verdacht ruhig begraben.«
»Sackgasse, Sackgasse«, murmelte ich.
Der Fernsprecher klingelte, und ich griff danach wie ein Ertrinkender nach dem Strohhalm.
»Eine Dame«, meldete die Vermittlung, und dann hörte ich Milly, Petes Schwester.
»Hello, Jerry Vielleicht habe ich doch etwas für Sie, aber ich muss Sie bitten, mich um 9 Uhr abzuholen. Ich habe etwas vor, was ich nicht verschieben kann.«
»Und das wäre, wenn man fragen darf?«
»Ich bin im Fairy Club in der 50th Street verabredet.«
»Mit wem?«
»Mit interessanten Leuten. Sie werden ja sehen.«
»Haben Sie etwas dagegen, wenn Phil mit von der Partie ist?«
»Natürlich nicht. Warum sollte ich, etwas gegen die Gesellschaft eines netten Jungen haben?«
»Ich werd’s ihm ausrichten.«
»Seien Sie pünktlich.«
»Ich werde mir Mühe geben… Aber Sie werden lachen, Milly. Wo wohnen Sie eigentlich?« Jetzt hatte ich es Gott sei Dank nicht vergessen.
»In der 25th Street, Nummer 33. Ich habe Apartment 86.«
Für lange Sekunden konnte ich nicht antworten. Da sagte mir dieses Mädchen seelenruhig, dass es genau neben dem Hotel wohne, vor dem Pete hatte ins Gras beißen müssen.
»Es ist gut«, antwortete ich mit Anstrengung.
»Was machst du denn für ein Gesicht?«, fragte Phil, als ich aufgelegt hatte.
»Milly wohnt 25th Street Nummer 33.« Das war alles, was ich sagte.
Phil war genauso überrascht wie ich selbst.
»Da könnt man meinen, wir hätten die ganze Zeit über den falschen Baum angebellt. Sollte Rovelli nichts anderes getan haben, als seinem Schwesterchen nachzuschnüffeln?«
»Das liegt nahe, besonders wenn ich an seine letzen Worte denke«, überlegte ich.
»Ich kann mir aber nicht denken, dass er getötet wurde, weil er sich mit Familienangelegenheiten beschäftigte. Und wie würde der Mord an Jane dazu passen?«
»Er passt eben nicht, ebenso wenig wie der Anschlag auf mich selbst. Beides war Gangsterarbeit und Milly, mag sie auch ein leichtsinniges Luder sein, hat keinen Kontakt mit Verbrechern.«
»Hoffentlich«, brummte Phil nachdenklich. »An seiner Stelle würde ich sie mir heute Abend einmal greifen und tüchtig vornehmen.«
»Worauf du dich verlassen kannst.«
Es gab noch andere Dinge, die mir seltsam vorkamen. Zwar schien das Verhältnis zwischen den Geschwistern in letzter Zeit nicht besonders herzlich gewesen zu sein, aber immerhin, Pete war gerade drei Tage tot, was seine Schwester aber nicht hinderte, sich mit »interessanten Leuten«, wie sie gesagt hatte, in der 50th Street zu verabreden. Man muss wissen, was für eine Gegend das ist. Jedes zweite Haus beherbergt einen Nachtklub, und der Rest besteht aus Bars und Kneipen. Der Fairy Club war nicht besser als die anderen, nur ein bisschen vornehmer. War das Mädel denn von allen guten Geistern verlassen? Nun, ich würde es ja erfahren.
Als wir um zwei Minuten nach neun vor dem Apartment-Haus stoppten, stand Milly bereits vor der Tür. Mit Erleichterung konnte ich feststellen, dass Sie wenigstens so viel Anstand besaß, keiner der bunten Fähnchen zu tragen, die sie sonst bevorzugte. Sie schlüpfte in den Fond des Wagens und kuschelte sich in die Ecke.
»Mit wem werden Sie sich treffen?«, fragte ich über die Schulter zurück.
»Wenn Sie es unbedingt wissen wollen, mit dem Boss unseres Betriebes und dessen Anhang. Er feiert heute das 10-jährige Bestehen der Firma, und da konnte ich mich nicht ausschließen.«
»Und was ist es, was Sie mir erzählen wollen?«
»Später. Ich weiß noch nicht einmal ob es wichtig ist.«
Schon nach zehn Minuten waren wir da. Ich parkte meinen Jaguar und versprach dem Wächter ein Trinkgeld, wenn er darauf auf passe.
Das Lokal war renoviert worden, seit ich das letzte Mal da gewesen war. Die Bar war lang und dicht besetzt, die Hawaiian-Band so gut, wie man es erwarten konnte.
Milly blickte sich suchend um, aber die Firma Jones Hunt war noch nicht vertreten. Wir setzten uns und bestellten ein paar Drinks.
»So, jetzt können Sie auspacken«, forderte ich Milly auf.
Sie nahm einen Schluck und öffnete den Mund, aber sie kam nicht dazu etwas zu sagen. Mr. Hunt und seine imponierende Partnerin traten in Erscheinung.
»Hello, Milly. Hello Gentleman«, grüßte er . »Wie geht’s? Hello Gentleman. Wir kennen uns ja bereits.«
Wir hatten uns höflich erhoben und machten Männchen vor der Dame, die ihren Begleiter um einiges überragte. Ich musste eingestehen, dass die Frau jetzt noch besser aussah als im Büro.
»Erfreut, Sie zu sehen«, säuselte Phil, der die Höflichkeit mit Löffeln gegessen hat. »Was machen die Geschäfte?«
»Glänzend, und das verdanke ich Carol.«
»Darf ich ihnen zum Jubiläum gratulieren«, sagte ich lächelnd. »Hoffentlich stören wir Sie nicht, Milly hat uns eingeladen.«
»Keine Rede davon. Was macht bei Ihnen die Arbeit? Wir haben gerade vorhin darüber gesprochen. Die Zeitungen schreiben, dass der Mord an dem armen Rovelli immer noch in Dunkel gehüllt ist. Verzeihung, Milly. Davon hätte ich nicht reden sollen.«
»Wir wissen immerhin mehr als in den Zeitungen steht«, entgegnete ich. »Man muss ja nicht immer gleich alles ausposaunen.«
»Sehr richtig«, meinte er. »Man muss nicht alles ausposaunen.«
»Hello, Reg«, rief Milly plötzlich. »Ich dachte schon, Sie kämen nicht.«
Ein vielleicht 40-jähriger Mann mit welligem Blondhaar fasste das Mädchen um und hielt es einen Augenblick fest.
»Hello, Milly. Lange nicht gesehen.«
»Tausend Jahre nicht. Wo haben Sie denn gesteckt?«
»Sie wissen doch, Darling, Geschäfte. Die Fruit Cie. will ja leben, und es ist mein Job, ihr den nötige Atem einzublasen.« Dabei schweiften seine Blicke zu uns herüber.
Mr,. Hunt und Carol waren weitergegangen. Sie waren wohl auf der Suche nach Bekannten.
»Ach,Verzeihung. Ich habe die Herren ja noch gar nicht vorgestellt«, sagte Milly. »Dies ist Mr. Brix, unser Verkaufs- und Werbeleiter, und das sind Mr. Cotton und Decker vom FBI.«
»Oh, dann sind sie die G-man, die den Mord an Rovelli bearbeiten. Ich habe mir schon längst einmal gewünscht, solche Leute kennen zu lernen.« Er lächelte, und man wusste nicht, ob es Freundlichkeit oder Sarkasmus war. »Ich kann mir vorstellen, dass Sie schrecklich neugierige Menschen sind, aber fragen Sie mich ja nicht über meine Verkaufstricks aus. Die verrate ich nicht. Jedenfalls habe ich in unserem Geschäft mehr Erfolg als Sie in dem Ihrigen.«
Das war offener Hohn. Was sollte der Kerl? Sicherlich war es einer der Mitbürger, für die alles was nach Polizei riecht, ein rotes Tuch ist.
»Ich könnte ja auch fragen, wo Sie in der Nacht waren, in der Pete Rovelli ermordet wurde«, antwortete ich.
Milly zog mich am Ärmel.
»Aber Jerry«, mahnte sie, und auch Phil machte eine beschwichtigende Handbewegung.
Ich hatte gedacht, Brix würde auffahren, aber er sah mich nur eiskalt an.
»Pete Rovelli wurde bei Tage ermordet. Sie müssen das doch wissen.«
»Dann meinte ich eben Jane Neal, seine Braut, die wurde bei Nacht umgebracht«, konterte ich, obwohl ich mir bewusst war, Unsinn zu reden.
»Ja, wurde sie?«, fragte Brix mit kaltem Hohn zurück.
Ich sah rot.
»Vielleicht ist Ihre ganze kostbare Fruit Company nicht hasenrein.«
Phil sprang auf. Er wusste, mir würde sofort die Hand ausrutschen.
»Das könnte Ihnen so passen«, erwiderte Brix eisig. »Das wäre für sie so eine Reklame… Aber ich will Ihnen den Gefallen tim. Wo war ich nur an dem Abend, an dem Jane Neal ermordet wurde? Oh ja, ich saß im Eastern Corner in der Centre Street.«
Damit drehte er sich auf dem Absatz und ging ohne Gruß, was ich ihm nicht verdenken konnte.
Warum hat er mir überhaupt Auskunft gegeben? Wieso erinnert er sich so genau an die Zeit, zu der Pete ermordet wurde? Ich starrte ihm nach, solange ich seinen breiten Rücken und das blonde Haar sehen konnte.
Ich wäre gern allein gewesen, um nachdenken zu können. Nachdenken? Über was eigentlich.
Über Carmen Rodriguez, deren Bild mir nicht aus dem Kopf ging?
»Mr. Cotton, warum machen Sie so ein böses Gesicht? Sie sehen so aus, als ob Sie gut tanzten.« Es war Carol Hall, die mich auffordernd anlächelte.
Da gab es kein Ausweichen. Ich stand auf, und sie nahm meinen Arm. Die Frau tanzte wirklich gut, sicher besser als ich. Ich merkte, wie sie mich sinnend anblickte.
»Entschuldigen Sie, Brix«, sagte sie leise. »Er hat nur eine Liebe, und das ist die Fruit Company. Er geht mit allen vieren in die Luft, wenn er nur argwöhnt, jemand wollte den geliebten Betrieb stören.«
»Ich dachte, Sie wären seine Liebe«, flachste ich. »Ich könnte mir das sehr gut vorstellen.«
»Es ist tatsächlich so, obwohl ich nicht weiß, wie ich zu dieser Ehre komme. Aber es ist gut für das Geschäft. Was hatten Sie eigentlich mit ihm? Ich glaubte schon, sie würden sich an die Kehle fahren.«
»Wie das so kommt«, sagte ich etwas verlegen. »Ein Wort gab schließlich das andere. Im Übrigen war er selbst schuld. Er provozierte.«
»So ist das eben, wenn zwei heftige Temperamente aufeinander prallen«, erwiderte sie und lächelte mich an.
Am Rand der Tanzfläche wartete Mr. Hunt, um seine Partnerin in Empfang zu nehmen. Der Blick, mit dem er mich maß, war alles andere als freundlich. Da schien noch einer zu sein, der sich für Carol Hall interessierte, und das vielleicht mehr, als ihm zuträglich war.
Als ich an die Bar kam, brütete Milly einsam und allein über ihrem Glas.
»Hello, wo ist Phil?«, fragte ich.
»Ich weiß es nicht. Ich war für ein paar Minuten im Waschraum, und bei meiner Rückkehr war er nicht mehr da.«
»Dann scheint er ja heute seinen unhöflichen Tag zu haben«, meinte ich. »Wollen wir einmal etwas an die Luft gehen? Sie wollten mir doch etwas erzählen, und hier ist nicht der richtige Platz dafür.«
»Dasselbe wollte ich auch gerade vorschlagen.« Wir rutschten von den Hockern und schlenderten nach draußen.
»Soll ich Ihren Mantel holen, Milly?«
»Nein, mir ist heiß, und die Nacht ist warm.«
Wir gingen schweigend ein Stück bis zu dem Parkplatz, der im Dunkeln lag. Da fing Milly plötzlich an zu reden. Die Worte kamen überstürzt aus ihrem Mund.
»Jerry, ich habe Sie angelogen. Nicht gelogen, aber verschwiegen, dass ich wusste, wo Pete in der letzten Woche wohnte. Ich glaubte, es sei Zufall, aber heute mache ich mir Gedanken darüber. Pete war ein feiner Kerl, ein viel besserer Mensch als ich. Ich bin ein Luder, und wenn ich daran denke, dass ich die Schuld tragen könnte, dass…«
In diesem Augenblick hörte ich es. Ich registrierte das mir so bekannte Geräusch im Unterbewusstsein. Jemand, den ich nicht sehen konnte, spannte den Hahn des Revolvers.
Ich packte Milly und warf mich zusammen mit ihr auf den harten Beton.
Über uns hinweg knallten vier Schüsse. Es hörte sich fast wie einer an. Ich griff nach meiner Smith & Wesson und zog… Noch zwei Kugeln schlugen gerade vor uns auf den Boden und sirrten als Querschläger davon. Ich hatte kein Mündungsfeuer gesehen und nicht einmal den Schatten eines Menschen. Dann hörte ich Schritte, die eilig sich entfernten. Fluchend sprang ich auf, aber ich konnte niemand mehr entdecken.
Als ich Milly auf die Beine half, war ich darauf gefasst, dass sie weinen oder jammern würde, aber sie gab keinen Laut von sich. Ihre roten Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst.
»Auch eine blöde Art, einen zu überraschen«, versuchte ich krampfhaft zu scherzen. Dann sah ich es in ihrer Hand blitzen.
Ich sah genauer hin und griff danach. Es war ein 22er Derringer mit elfenbeinernem Griff.
»Tragen Sie das immer mit sich herum?«, fragte ich bestürzt. Was tat das Mädel mit einem Revolver, wenn er auch noch so klein war?
»Eine alte Angewohnheit.« Sie lächelte schon wieder. »Pete schenkte ihn mir einmal, damit ich nicht schutzlos durch die Gegend renne.«
»Pete?«, sagte ich ungläubig.
»Haben Sie gesehen, wer das war?«, fragte sie ablenkend.
»Keine Ahnung. Was ich wissen möchte ist nur, wem die Schüsse gegolten haben, Ihnen, mir oder vielleicht uns beiden?«
»Wer sollte mir etwas tun wollen?«, murmelte sie. »Oh Gott. Ich habe meine Tasche fallen lassen.«
Gemeinsam suchten wir, und dann bückte ich mich, um das Zeug aufzuheben, das herausgefallen war. Es waren die üblichen Kleinigkeiten, die eine Frau herumträgt, und dann noch ein paar handgerollte Zigaretten. Ich hätte sie liegen gelassen, aber Milly fing an sie aufzusammeln. Ich war leicht erstaunt, aber half ihr.
Ich schnupperte. Der Tabak roch süß, so süß, das sich sofort an Marihuana dachte. Natürlich konnte ich das nicht behaupten, aber ich machte mir kein Gewissen daraus, eine verschwinden zu lassen und in die Tasche zu stecken. Ich wollte sie untersuchen lassen. Vielleicht war es das, was Pete mir hatte sagen wollen. Vielleicht machte er sich deshalb Sorgen um seine Schwester.
Dann kam die unvermeidliche City Police, und hinterher die noch unvermeidlicheren Neugierigen. Den Cops zeigte ich meinen Ausweis und sorgte dafür, dass sie das herumstehende Volk zerstreuten. Nur Phil, der im Galopp und mit gezücktem Schießeisen herbeigelaufen war, gab ich einen kurzen Bericht. Er war sichtlich erleichtert, als er uns beide frisch und munter sah, aber trotzdem war uns allen die Lust vergangen. Wir verzogen uns, ohne uns von Hunt, seiner Partnerin und Mr. Brix verabschiedet zu haben.
Wir brachten Milly nach Hause, und dann lud ich Phil ab. Es war ein Uhr, als ich zu Bett ging.
Sogar im Traum sah ich die Kleine aus Puerto Rico. Ihre braune, noch im Tod zarte Haut, ihre schwarzen Locken, die geschlossenen Augen und die scheußliche Wunde.
Ich fuhr hoch. Ich saß im Bett und wusste nicht was das bedeuten sollte.
Was wollte Carmen Rodriguez von mir? Man hätte meinen können, sie versucht verzweifelt, mich an etwas zu erinnern, aber ich wusste nicht, an was.
Ich grübelte und schlief darüber ein.
Am Morgen ließe ich als Erstes die Zigarette aus Millys Tasche im Laboratorium untersuchen.
Es war Marihuana.
Milly hatte Reefers, wie man das Zeug nennt, und sie trug einen Derringer bei sich/Milly war bei mir gewesen, als man auf uns schoss und Milly war die vertraute Sekretärin des Mr. Hunt und angeblich auch die der Mrs. Hall. Letzteres wagte ich zu bezweifeln. Ich hätte mär vorstellen können, das Mrs. Hall sich nur durch ihre geschäftliche Tüchtigkeit und ihren persönlichen Charme zu der Position hochgearbeitet hatte, die sie heute einnahm. Ich konnte mir sogar denken, dass sie und Milly spinnefeind waren, ohne das zu zeigen.
Die Sache stank bis zur Spitze des Empire Building hinauf. Das war meine feste Meinung, aber eine Meinung ist etwas anderes als ein Beweis oder eine Überzeugung. Eine Meinung kann man auf Grund seines Instinkts haben, eine Überzeugung nur, wenn man seiner Sache todsicher ist.
Mein Weg führte mich zum alten Neville.
»Du machst dich, mein Junge«, begrüßte er mich. »Du schlitterst von einer Schießerei in die andere und hast es geschafft, nicht getroffen zu werden.«
»Das nicht, aber ich habe mir beim Hinschmeißen das Knie aufgeschlagen.«
»Wenn ich für jedes auf geschlagene Knie und jeden verrenkten Knochen nur einen Dollar bekommen hätte, könnte ich mich zur Ruhe setzen«, schmunzelte er.
Ich gab ihm die Einzelheiten, und er wiegte sein graues Haupt.
»Ich bin weder Sherlock Holmes noch ein Romanheld von Elleiy Queen. Ich bin nur ein alter G-man, der zu nichts mehr nutze ist. Gib mir ein paar Gangster vor die Pistole, und ich werde mit ihnen fertig aber verschone mich mit Gedankenarbeit. Übrigens hat das Horoskop recht gehabt. Die freudige Überraschung.«
»Geh zur Hölle mit deinem Horoskop«, wünschte ich und verdrückte mich.
Vor der Tür hörte ich ihn aus vollem Halse lachen.
»Was hat Milly dir eigentlich anvertraut?«, fragte mich Phil ein paar Minuten später.
»Gar nichts. Sie hat nur eingestanden, gewusst zu haben, dass Pete ihr Nachbar war. Aber sie will das für Zufall gehalten haben.«
»Glaubst du’s?«
Zufall ist ein Wort, das ich nicht leiden kann. Zufall ist meistens eine Ausrede. Man bezeichnet etwas als Zufall, worüber man sich nicht klar wird. Milly hatte sich widersprochen. Sie hatte ihren letzten Satz nicht beenden können, aber es war daraus zu ersehen, dass sie sich irgendwelche Vorwürfe machte, die mit ihres Bruders Tod zu tun haben mussten. Ich musste mit Milly sprechen, und sie würde den letzten Satz vollenden müssen.
Das musste ich selber erledigen, aber ich hatte auch noch einen Auftrag für Phil.
»Geh nach Centre Street und frage dort nach Brix. Vergewissere dich zuerst, ob man ihn überhaupt kennt. Wenn es so ist, dann mache eine Ausrede und erkundige dich, ob er vor vier Tagen, das ist der Tag, an dem Jane erstochen wurde, zwischen sechs und sieben dort war.«
»Okay, und was machst du?«
»Ich werde mit Milly reden.«
»Viel Glück.«
»Dasselbe.«
Dann suchte ich Mr. High auf. Ich musste dem Chef ja den fälligen Zwischenbericht geben. Er hörte sich alles geduldig an. Als ich geendet hatte, merkte ich erst, wie wenig wir bis jetzt erreicht hatten.
»Ich fürchte, Mr. High, ich bin in eine Sackgasse geraten«, gestand ich kopfschüttelnd.
»Das haben Sie schon so oft behauptet, Jerry, und dann plötzlich ging der Vorhang auf und Sie hatten den Fall gelöst. Ich glaube, sie wissen schon mehr, als Sie denken. Es kommt nur drauf an, die Tatsachen richtig zu ordnen.«
»Mag sein«, sagte ich trübselig. »Tausend Sachen wirbeln in meinem Kopf durcheinander.« Und dann platzte ich heraus: »Da ist zum Beispiel das Mädchen aus Puerto Rico.«
Ich hätte mir am liebsten selbst auf den Mund geschlagen. Wenn ich schon an Hirngespinsten litt, so war es ja nicht nötig, Mr. High damit zu belästigen. Jetzt aber war es zu spät. Es blieb mir nichts anderes übrig, als auszupacken. Zu meiner Überraschung wurde ich gar nicht ausgelacht.
»Wenn Ihnen das im Kopf herumgeht, so wird es einen Grund haben, auch wenn Sie jetzt noch nicht sehen, welchen. Zermartern Sie sich nicht das Gehirn. Das hat nicht den geringsten Zweck.«
Ich nickte unglücklich und dachte an das Mädchen. Was hatte die tote Carmen Rodriguez mit Rovelli zu tun? Nichts, wenn ich von der Tatsache absah, dass die beiden im Schauhaus lagen. Dann fiel mir ein, dass ich gar nicht wusste, wann Jane und Pete begraben wurden. Ich rief Crosswing an, der dafür zuständig war, und erfuhr, dass die Leichen am gleichen Tag freigegeben würden und bereits ein Beerdigungsunternehmen bestellt war.
»Wie ist es mit den Kosten?«, erkundigte ich mich.
»Petes Schwester hat sich angeboten diese zu übernehmen, soweit es ihren Bruder betrifft. Jane Neal kommt aus Pittsburgh und hat dort nur eine alte Tante, der es nicht gut geht. Es wird wohl nichts übrig bleiben, als…«
»Ich bezahle das. Wie heißt das Beerdigungsinstitut?«
Er gab mir die Adresse, ich rief an und erledigte alles, was zu erledigen war. Es würde mich ein schönes Stück Geld kosten, aber ich war es Pete schuldig, dass seine Braut nicht in ein Armengrab kam.
Als Nächstes rief ich bei Milly an und hörte, sie sei im Büro. Sie hatte also ihren Urlaub abgebrochen. Sie musste doch wirklich unentbehrlich sein.
Die beiden Mädchen in Jones Hunts Vorzimmer machten einige Schwierigkeiten. Ich musste erst auf den Tisch schlagen, bevor ich angemeldet wurde.
In der Tür begegnete ich Carol Hall, die mit einem dicken Pack Akten herauskam.
»Guten Morgen, Mr. Cotton«, sagte sie lebhaft. »Ich hoffe, sie haben den Kerl, der auf Sie geschossen hat, erwischt.«
»Noch nicht, aber ich kriege ihn.«
»Gehen Sie ruhig hinein. Mr. Hunt erwartet sie.«
Der Chef der Fruit Company glitt von seinem Stuhl und kam mir mit ausgestreckter Hand entgegen.
»Mr. Cotton, wie geht’s Ihnen?«
»Großartig.«
»Und was macht die Sache von gestern Abend?«
»Sie läuft. Man kann nichts übers Knie brechen.«
»Ich verstehe, aber Sie kamen ja nicht nur hierher, um sich mit mir zu unterhalten. Mit was kann ich Ihnen helfen.«
»Ich möchte Ihnen Ihre tüchtige Sekretärin für eine Stunde entführen. Ich hoffe. Sie haben nichts dagegen.«
»Aber selbstverständlich. Ich werde Miss Rovelli sofort rufen.« Er drückte auf einen der verschiedenfarbigen Knöpfe auf seinem Schreibtisch.
»Gott sei Dank, dass sie wieder hier ist. Ich wüsste gar nicht, was ich ohne sie anfangen sollte«, sagte er.
In diesem Augenblick klopfte es. Es war Mr. Brix, der mit einem Stoß von Reklameplakaten unter dem Arm hereinkam.
»Tut mir Leid, Sir. Ich wusste nicht, dass Sie Besuch haben.«
»Schon gut, Brix. Zeigen Sie her.«
Ich warf einen schnellen Blick auf die Entwürfe und konnte wirklich nichts Besonderes daran finden.
»Esst mehr Bananen, und ihr bleibt gesund. Werdet schlank durch eine Obstkur.«
Das alles war nichts Neues. So tüchtig schien der Verkaufsmanager auch wieder nicht zu sein.
»Ich warte draußen«, sagte ich und ging hinaus.
»Was will der hier?«, hörte ich Brix fragen, als ich gerade die Tür schloss.
Ich setzte mich in den Vorraum, und als gleich darauf Milly kam, stand ich auf.
»Hello, Milly, ich möchte unsere gestern unterbrochene Unterhaltung fortsetzen. Wollen wir hinuntergehen?«
Sie nickte und folgte mir nach draußen. Sie setzte sich zu mir in meinen Wagen.
»Wollen wir irgendwohin fahren?«
»Nein, ich habe eben zum zweiten Mal gefrühstückt«, erwiderte sie. »Aber eine Zigarette könnte ich gebrauchen.«
»Eine gewöhnliche oder muss es ein Reefer sein?«
Sie wurde blass.
»Hören Sie mal, Milly. Ich mag Sie leiden, schon darum, weil Sie Petes Schwester sind, wenn Sie aber solche Geschichten machen, so bin ich verpflichtet, sie einfach hochzunehmen. Rauschgift ist eine böse Sache. Wo haben Sie das Zeug her?«
»Von einem Kellner irgendwo in Greenwich Village. Ich kaufe sie einmal hier und einmal da, aber ich verspreche Ihnen feierlich, ich werde damit aufhören.«
Ich hätte ihr gern geglaubt, aber ich wusste, wie leichtfertig solche Versprechungen gegeben werden. Mit einer Marihuana-Zigarette fängt es an, dann kommt Kokain, Heroin und zuletzt das Irrenhaus. Dazu war das Mädel doch zu schade.
»Wie lange rauchen Sie das Zeug schon?«, wollte ich wissen.
»Ein paar Wochen, und Sie können mir glauben, ich bin sehr sparsam damit gewesen. Ich wollte mir auch keine mehr kaufen. Ich hatte es Pete versprochen, aber nach seinem Tod war ich so vollständig fertig, dass ich ein paar nötig hatte.«
Das war also die Erklärung für ihr merkwürdiges Verhalten und zugleich für Petes Sorge.
»Also hat ihr Bruder es herausgefunden?«
»Ja. Vor ungefähr drei Wochen. Er machte einen furchtbaren Krach mit mir und drohte mit der Gesundheitspolizei.«
Ich konnte mir das vorstellen. Wenn ich eine Schwester gehabt hätte, die Marihuana rauchte, so hätte ich dasselbe getan. Wahrscheinlich hätte sie sogar eine ordentliche Tracht Prügel bezogen, aber so etwas machte Pete nicht.
»Schön. Pete hat mich in seiner letzten Minute gebeten, mich um Sie zu kümmern, Milly. Er konnte mir nicht mehr sagen warum, einen Teil weiß ich jetzt und wiederhole Ihnen seine Ankündigung. Wenn Sie nicht aufhören, so stecke ich Sie in eine Anstalt, bevor er zu spät ist. Das ist aber nicht alles. Warum tragen Sie einen Derringer mit sich herum? Die Angabe, Pete habe ihn Ihnen geschenkt, ist eine Lüge.«
»Wollen Sie noch behaupten, ich hätte meinen Bruder damit erschossen?« Ihre Stimme schnappte hysterisch über.
»Pete war ein guter Mensch, viel anständiger als ich. Ich bin leichtsinnig, vielleicht bin ich sogar schlecht, aber ich liebte Pete. Alles können sie mir vorwerfen, nur das nicht.«
»Beruhigen Sie sich, Milly. So habe ich das nicht gemeint, aber lassen Sie das Revolverchen zu Hause. Ich will es Ihnen nicht wegnehmen. Ich bin nicht so ganz sicher, ob nicht mehr dahinter steckt, als Sie zugeben. Vielleicht brauchen Sie wirklich eine Waffe, um sich zu schützen.« Sie hielt meinen forschenden Blick aus und dann begann sie unvermittelt zu weinen. »Was die Reefers anbelangt, so will ich Ihnen glauben, aber Sie müssen damit aufhören. Sie haben keine Ahnung, wie furchtbar die Folgen sind. Neulich haben sie uns einen Jungen von 14 Jahren gebracht, der sich damit ruiniert hat. Rauschgifthändler können nicht existieren, wenn sie keine Abnehmer haben, und darum sind die Abnehmer genauso schuldig wie die, die das Zeug verkaufen. Wie ist das übrigens mit Ihrem Wagen? Sie sagten Phil, dass er Ihnen gehöre.«
»Das ist die Wahrheit. Warum soll ich keinen Wagen haben?«
»Mich interessiert nur, woher das Geld dazu stammt. Ein Mercury ist kein Ford, und ich glaube nicht, dass Mr. Hunt seine Sekretärin so reichlich bezahlt.«
»Ich habe ihn geschenkt bekommen«, erklärte sie schnippisch. »Es ist wohl nicht strafbar, einen geschenkten Wagen zu fahren, oder doch?«
»Vergessen Sie nicht, Milly, dass ich nicht als G-man, sondern als Freund Ihres Bruders mit Ihnen spreche. Ich glaube nicht, dass Sie Pete dieselbe Antwort gegeben hätten.«
»Ich habe sie Ihnen gegeben, und jetzt lassen Sie mich bitte gehen. Ich hab eine Menge Arbeit.«
Ohne ein Wort der Entgegnung öffnete sie die Tür. Sie sprang aus dem Wagen und rannte durch das Portal, als ob der Böse hinter ihr her sei. Ich saß da und blickte ihr lange nach, so lange, das ich die Zigarette vergaß, bis sie mir die Finger verbrannte.
Etwas stank, stank ungeheuerlich, und ich wusste nicht was.
***
Phil war im Office.
»Ich habe mit dem Barkeeper im Eastern Corner gesprochen. Er kennt Brix genau. Er ist dort Stammgast. Als ich ihn fragte, ob er sich erinnern könnte, dass Brix vor vier Tagen abends zwischen sechs und sieben hier gewesen sei, verneinte er sehr energisch. Er kommt öfters zum Mittagessen und manchmal auch abends. Er war auch an dem Mordabend da, aber frühestens um zehn Uhr. Der Mann ist positiv.«
Ich nickte.
»Also hat Brix gelogen. Warum eigentlich? Was sollte er für einen Grund gehabt haben, Jane zu ermorden, und wenn, so müsste er folgerichtig auch Petes Mörder sein.«
»Wahrscheinlich wollte er dich ins Bockshorn jagen.«
»Das werden wir gleich haben, und wenn er es tat, so kann er sich gratulieren.« Ich griff zum Telefon, rief die Fruit Company an und verlangte Mr. Brix.
»Wen darf ich melden?«, fragte das Mädchen an der Vermittlung.
»Sagen Sie Robinson. Ich muss Mr. Brix sofort haben.«
Es dauerte zwei Minuten. Sobald er am Apparat war, legte ich los.
»Hier ist Cotton. Sie kennen mich ja. Warum haben Sie mich gestern angelogen?«
»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«
»Sie haben eine ganze Menge Ahnung, Sie erzählten mir, Sie seien an dem Abend, am den Rovellis Braut ermordet wurde, im Eastem Corner gewesen. Ich habe dort nachgefragt. Sie kamen erst um zehn, und das Mädchen wurde schon um sieben Uhr erstochen.«
»Das geht mich einen Dreck an, ebenso wenig geht es Sie an, wo ich in Wirklichkeit war.«
»Hören Sie, Mr. Brix«, entgegnete ich ungerührt, »wenn Sie glauben, mich an der Nase herumführen zu können, so sind Sie auf dem Holzweg. Man hält keinen G-man zum Besten, wenigstens nicht ungestraft. Entweder Sie haben ein einwandfreies Alibi, oder ich lasse Sie festsetzen. Haben Sie mich verstanden?«
»Seien Sie doch nicht so tierisch ernst«, sagte er. »Ich hatte mich über Sie geärgert und wollte Sie auf eine wilde Gänsejagd schicken. Natürlich habe ich ein Alibi. Ich war bei meiner verheirateten Schwester, und jetzt lassen Sie mich gefälligst in Ruhe.«
Die Leitung war tot.
»Lass ihn abholen oder rücke ihm mit, schwerem Geschütz auf den Pelz«, riet Phil.
»Geht nicht. Als er mich gestern anschwindelte, war das bei keiner Vernehmung, sondern in einem Nachtklub. Ich hatte ja auch nicht die geringste Ursache, ein Alibi von ihm zu verlangen. Es geschah nur, weil er frech wurde und provozierte. Kannst du mir ein Indiz nennen, dass so schwerwiegend ist, das ich überhaupt das Recht habe, ein Alibi von ihm zu fordern? Die Tatsache, dass er in der gleichen Firma arbeitet wie Milly, bedeutet überhaupt nichts.«
Phil musste zugeben, dass wir nichts machen konnten. Dennoch… der Kerl lachte sich ins Fäustchen und machte sich über uns lustig. Ich wurde dickköpfig. Er behauptete jetzt, er sei bei seiner verheirateten Schwester gewesen. Es würde verdammt schwer sein, herauszukriegen, wie eine ehemalige Miss Brix jetzt hieß, und das um so mehr, als wir nicht einmal wussten wann sie geheiratet hatte. Es konnte vier Wochen und es konnten 10 Jahre her sein.
Ich biss mich darauf fest, es herauszubekommen. Das Erste war die Adresse von Reg Brix. Das war nicht schwer, ich schickte ein paar Leute los, die nach den Plakaten der Fruit Cie. suchen sollten. Schon nach einer halben Stunde wusste ich, was ich wissen wollte. Die Anschläge waren bei der Firma Bellermann Inc. gedruckt worden. Der Prokurist kannte Brix genau und wusste, dass er in Ridge Avenue im 23sten Bezirk wohnte. Den Rest erledigte die zuständige Polizeistation.
Ich rief an.
»Hier bei Brix«, meldete sich eine Stimme, der ich anmerkte, dass sie einer farbigen Hausangestellten gehören musste.
»Ich habe versucht, Mr. Brix im Betrieb zu erreichen, um ihn nach der Adresse seiner Schwester zu fragen, mit der ich vor ihrer Heirat befreundet war. Ich bin nur ein paar Stunden in New York und hätte mich gern mit ihr in Verbindung gesetzt.«
»Yes, Sir. Sie meinen sicher Mrs. Binder. Ich kann Ihnen nur die Telefonnummer geben. Ihre Adresse weiß ich leider nicht.«
»Die Nummer genügt.«
Es ging schneller, als ich zu hoffen gewagt hatte. Ich wählte.
»Mrs. Binder ist nicht zu Hause. Sie ist zu einer Party eingeladen. Hier spricht die Hausangestellte. Kann ich etwas ausrichten?«
»Nein, danke, ich werde morgen Vormittag nochmals anrufen.«
Das bedeutet eine Verzögerung, aber die war nicht von großem Belang. Der Tag war sowieso fast zu Ende. Wir würden heute nichts mehr unternehmen können.
»Morgen ist auch noch ein Tag«, meinte Phil. »Ich finde, es wird so langsam Zeit, dass wir unseren Magen beruhigen. Ich habe den ganzen Tag über nichts gegessen als zwei Hamburger.«
Mir ging es ähnlich, und so setzten wir uns zuerst in ein gemütliches Lokal und stillten unseren Hunger. Schon um elf Uhr lag ich in der Falle. Ich war müde wie ein Hund und schlief sofort ein.
Am Morgen regnete es wieder. Es war kühl, die Straßen glatt wie eine Schlittschuhbahn. Anstandshalber wartete ich bis 10 Uhr, bevor ich meinen Anruf bei Mrs. Binder wiederholte. Diesmal hatte ich Glück. Die Frau war selbst am Apparat.
»Ja, wer spricht dort?«, fragte sie, und so tischte ich ihr das vorbereitete Märchen auf.
»Verzeihen Sie, ich bin ein Freund Ihres Bruders, Mr. Brix. Ich hatte vor genau vier Tagen versprochen, ihn unter Ihrer Nummer anzurufen, konnte es aber nicht, weil ich nicht in der Stadt war. Wissen Sie, wo ich ihn jetzt erreichen kann?«
»Das muss ein Irrtum sein. Mein Bruder ist weder vor vier Tagen noch innerhalb der letzten drei Wochen hier gewesen. Am besten rufen Sie ihn im Büro an. Es ist die Jones Hunt Fruit Company.«
Ich bedankte mich höflich und drehte mich nach Phil um.
»Auch da war er nicht. Ich möchte wissen, was das zu bedeuten hat.«
»Es kann einfach eine Unverschämtheit sein, ein Versuch, uns lächerlich zu machen. So etwas traue ich Brix durchaus zu«, sagte Phil. »Ich bin der Ansicht, dass er sich nicht so benehmen würde, wenn er wirklich ein schlechtes Gewissen hätte. Er muss ja wissen, dass wir hinter seinen Schwindel kommen, wenn wir wollen. Nein, Jerry, so benimmt sich keiner, der etwas zu fürchten hat.«
»Aber auch keiner, der normal ist. Ich traue diesem Burschen nicht. Jeder Mensch hat ein Vorleben, und das des Mr. Brix interessiert mich.«
»Wenn du meinst.«
»Letzten Endes haben wir immer noch kaum einen Anhaltspunkt dafür, wer Pete und Jane ermordet hat. In diesem Zusammenhang möchte ich wissen, welches die ›Familienangelegenheit‹ war, in der Rovelli für Pullham arbeitete. Ich komme immer wieder auf meinen alten Argwohn zurück, dass Pete seinetwegen ins Gras beißen musste.«
»Wir werden eben auch über die Privatverhältnisse des Mr. Pullham Nachforschungen anstellen«, schlug Phil vor. »Irgendwie werden wir dahinter kommen. Übrigens habe ich mich inzwischen auch dafür interessiert, was. Rovelli in der Zeit, in der er in der 25th Street wohnte, unternommen hat. Ich habe den Portier, den Liftboy und den Manager gefragt. Pete verließ den Laden jeden Morgen, aber er saß dann noch längere Zeit rauchend in seinem Wagen und beobachtete die Straße, bis er dann ganz plötzlich Gas gab und abbrauste. Er kam erst gegen Abend zurück, manchmal auch sehr spät. Dann wiederholte sich das Schauspiel vom Morgen Er parkte seine Kiste und blieb darin sitzen.«
»Das könnte heißen, dass er hinter Milly her war. Milly macht mir gewaltige Kopfschmerzen. Sie hatte einen Grund, sich der Aufsicht ihres Bruders zu entziehen, und sie kannte ihn gut genug, -um zu wissen, das er gewohnt war, das durchzuführen, was er sich vorgenommen hatte. Er hatte ihr mit einer Entziehungskur gedroht und er würde sein Wort halten.«
»Aber bei alledem kann ich mir nicht denken, dass sie ihren Bruder mit einer Maschinenpistole aus dem fahrenden Wagen ins bessere Jenseits beförderte. Das war Gangsterarbeit.«
»Aber es könnte ja ein anderer in ihrem Auftrag getan haben, vielleicht der, der ihr den teuren Wagen schenkte.«
»Dann müsste dieser Kavalier ein Gangster gewesen sein, und auch ein Gangster riskiert keinen Mord, nur um einem kleinen Mädchen einen Gefallen zu tun.«
»Ich habe eine Idee. Ich werde mich mit dem Verwalter des Apartment-Hauses, in dem es wohnt, in Verbindung setzen. Der müsste mir etwas erzählen können.«
»Am besten tust du das gleich.«
»Inzwischen werde ich mich um Brix und Pullham kümmern. Einmal müssen wir ja weiter kommen«, antwortete Phil.
Bevor ich mich aufmachte, rief ich Lieutenant Crosswing an.
»Was ist eigentlich mit Norris geschehen und was macht unser Freund Tullio?«, fragte ich ihn.
»Der taubstumme Gangster wurde in eine Anstalt zur Beobachtung eingewiesen. Ich habe dafür gesorgt, dass er nicht auskneifen kann. Der Arzt wird mir so schnell wie möglich Bericht geben. Er behauptet, es bestehe die Möglichkeit, der Kerl simuliere. Derartiges sei bereits dagewesen. Tullio geht es herrlich. Vorläufig hat er noch Geld, angeblich ein Vorschuss von Pete, und lässt sich seine Leibgerichte aus dem nächsten italienischen Restaurant holen. Ich glaube, es ist dem alten Gauner lange nicht mehr so gut gegangen, wenigstens hat er ein Dach überm Kopf und bedient wird er auch noch…«
Carmen Rodriguez, das Mädchen aus Puerto Rico…
Das Bild, das mich nun schon seit Tagen nicht verließ. Warum hatten wir eigentlich in Petes Kartothek ihren Name nicht gefunden? Rovelli war so etwas wie ein Pedant gewesen. Jemand hatte ihm den Auftrag gegeben, das Mädchen zu beobachten, und wir hatten keine Ahnung, wer dieser Jemand war. Ich hatte vorausgesetzt, dass dieser Fall nichts mit den Umständen zu tun habe, die zu Petes Tod geführt hatten, aber jetzt fing ich an, mich an jeden Strohhalm zu klammem. Man muss auch der unscheinbarsten Spur folgen. Manchmal führte eine Kleinigkeit zu einer Kettenreaktion von Gedanken und Schlüssen. Manchmal macht Geduld sich bezahlt. Geld, Schnüffeln und Überlegen. Auch mit-Tullio musste ich noch einmal sprechen.Vielleicht wusste er doch etwas. Vielleicht hatte Pete eine Bemerkung gemacht.
Aber alles das nutzte nichts. Ich musste etwas unternehmen.
Der Manager des Hauses in dem Milly wohnte, war nicht da. Er saß in einer Kneipe und spielte Karten. Es tat mir Leid, sein-Vergnügen stören zu müssen, aber es ging nicht anders.
»Ausgerechnet jetzt, wo ich gerade eine Glückssträhne habe«, meckerte er, folgte mir aber dann an einen Nebentisch.
Ich hielt ihm meinen Ausweis unter die Nase.
»Es handelt sich um Miss Rovelli. Ich brauche einige Auskünfte über das Mädel.«
»Miss Rovelli wohnt nicht mehr bei uns. Sie ist gestern Abend verzogen«, bedauerte er. »Es tat mir Leid. Sie war eine angenehme Mieterin und zahlte immer pünktlich.«
»Immer?« Ich war erstaunt. »Wie lange hatte sie denn das Apartment schon?«
»Lassen Sie mich nachdenken… Wir haben jetzt September. Im Mai kam sie zu uns und…«
»Täuschen Sie sich auch nicht? Man hat mir gesagt, sie sei erst kürzlich eingezogen.«
»Ausgeschlossen. Ich kann Ihnen das Mietbuch vorlegen.«
Wieder hatte jemand gelogen. Mrs. Hall hatte behauptet, sie kenne Millys Adresse nicht, weil diese ihre Wohnung gewechselt hätte. Ich würde die tüchtige Kraft der Hunt Fruit Cie, darüber fragen müssen. Was konnte Carol Hall damit bezwecken, mir einen solchen Bären aufzubinden, aber vielleicht hatte sie nur das getan, um was Milly sie gebeten hatte. Um sicher zu sein, nahm ich mir den Verwalter mit und ließ mir die Unterlagen zeigen. Es stimmte.
»Sie sagten mir vorhin, Miss Rovelli sei eine angenehme Mieterin gewesen. Haben Sie eine Ahnung, was für Besuch sie bekam und wie sie lebte?«
Er hob die Schultern.
»Ich kümmere mich nicht um meine Mieter, solange sie pünktlich bezahlen und keinen Krach machen. Sie müssen bedenken, dass ich über hundert verschiedene Leute und teilweise noch ihre Familien im Haus habe.«
Ich verstand das ohne weiteres, bedankte mich und benutzte die nächste Telefonzelle um die Fruit Cie anzurufen. Ich verlangte nach Mrs. Hall und fragte sie.
»Es tut mir schrecklich Leid, Mr. Cotton. Es war ein Missverständnis. Miss Rovelli hatte mir vor ein paar Tagen gesagt, sie werde umziehen, und ich glaubte, das sei bereits geschehen. Gestern, nachdem Sie mit ihr gesprochen und dass arme Mädel zu Tode geängstigt hatten, kam sie vollkommen aufgelöst zu mir. Sie legte eine Generalbeichte ab und gestand, sie habe sich verführen lassen, Marihuana zu rauchen, und Sie hätten ihr mit einer Anstalt gedroht. Sie bat mich flehentlich, sie bei mir aufzunehmen, was ich denn auch nach einer Rücksprache mit Mr. Hunt tat. Ich werde dafür sorgen, dass sie ihr-Versprechen, das Zeug nicht zu rauchen, unter allen Umständen hält. Verlassen Sie sich auf mich. Ich kann sehr energisch sein.«
Das bezweifelte ich nicht. Carol Hall hatte bei mir den Eindruck hinterlassen, dass sie ihren Willen durchsetzte. Trotzdem aber musste ich mir das Mädchen noch einmal vornehmen. Ich sagte ihr das.
»Milly ist heute nicht im Büro. Ich habe sie ins Bett gesteckt und den Arzt kommen lassen. Ich bitte Sie inständig, Ihren Besuch zu verschieben. Warten Sie wenigstens bis morgen. Sie wissen ja nun, dass sie in guter Obhut ist.«
Ich gab ungern nach, aber ich tat es.
»Kommen Sie morgen Vormittag. Vielleicht ist es besser, wenn ich zu Hause bin. Ich wohne in der 81st Street Nummer 218, das ist zwischen Broadway und Amsterdam Avenue.«
Ich bedankte mich und hatte den Eindruck, dass diese Mrs. Hall doch ein recht vernünftiger Mensch war. Wenn Sie sich Millys annahm, so konnte ich darüber beruhigt sein, dass ihr die Krallen gestutzt wurden.
Phil war schon wieder im Office.
»Ich glaube, Milly wird die Zicken jetzt lassen«, meinte er. »Trotzdem hast du Recht, wenn du dir sie nochmals kaufst. Wenn sie keine Reefers zu rauchen hat, wird sie ziemlich durchgedreht sein, aber probiere es einmal. Über Brix habe ich alles Wissenswerte erfahren. Er ist waschechter New Yorker, war aber längere Zeit in Hollywood und hat sich dort in jungen Jahren als Filmkomparse durchgeschlagen. Er hatte die Idee, zum Star geboren zu sein, und es dauerte lange, bis er einsah, dass die Filmbosse anderer Meinung waren. Er wechselte also ins Kaufmännische über und hatte verschiedene Stellungen, bis er vor zwei Jahren zu Hunt kam, und sich zum Werbeleiter hocharbeitete. Hunt stellte ihn damals auf Empfehlung von Mrs. Carol ein.«
»Diese Mrs. Hall scheint so eine Art Mutter der Kompanie zu sein« meinte ich. »Ob sie sich wohl um alle ihre Angestellten so sehr bemüht?«
»Sie scheint einen Mutterkomplex zu haben. Wahrscheinlich hat sie keine Kinder und muss ihre Gefühle irgendwie abreagieren.«
»Eigentlich schade. Ich hätte diesem unverschämten Brix so gern eins ausgewischt.«
»Du kannst ihn nun einmal nicht leiden und hast ihn geärgert. Da ist es menschlich verständlich, wenn er sich revanchiert.«
Natürlich hatte Phil Recht aber ich wollte das nicht zugeben.
»Was ist mit Pullham?«, fragte ich.
»Noch nichts. Die Nachforschungen laufen noch, inzwischen habe ich Zeit gehabt, mir den ganzen Fall noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen. Ich komme immer mehr zu der Überzeugung, dass wir uns auf die Leute versteifen, die wir bis jetzt kennen. Rovelli wurde von Gangstern erschossen, Jane in das Office gelockt, oder es wurde ihr dort aufgelauert, und sie wurde erstochen, damit sie dir keine Informationen geben konnte. Auch der Mordanschlag auf dich weist in dieselbe Richtung. Der Trick mit dem Eilbrief oder einem Telegramm ist uralt, aber immer noch erfolgreich. Es gibt kaum einen Menschen, der sich Gedanken darüber macht, wer der Bote sein könne, wenn ihm ein Eilbrief gebracht wird.«
»Du willst mir also damit klarmachen, Phil, dass wir nach dem großen Unbekannten suchen müssen.«
»Das nicht gerade. Wir haben Fred Norris, und vielleicht bekommt der Arzt etwas heraus. Wir haben den alten Tullio, den einer von uns sich schnellstens noch einmal vorknöpfen wird, und außerdem vergiss nicht den Boy aus der Palmtree Bar der dich auf Norris aufmerksam machte. Wenn wir den erwischen könnten…«
»Wir werden jedenfalls den Versuch machen. Man müsste einen unserer Jungs in zünftigem Räuberzivil hinschicken, der sich davon überzeugt, dass die Bande dort ist. Den Anführer kann ich jedenfalls beschreiben, dann brauchen wir nur zuzugreifen.«
»Okay. Wird gemacht. Ich schicke jemanden hin.«
Ich selbst machte mich auf den Weg zur City Police in Broomstreet. Lieutenant Crosswing war unterwegs, und so ging ich hinüber ins Polizeigefängnis.
»Der alte Tullio wird sich freuen, Besuch zu bekommen. Er isst sich dick und fett, aber klagt über Langeweile«, lachte der Sergeant.
Ein Cop begleitete mich durch die grauen Gänge mit den vielen Türen.
»Wahrscheinlich wird Mr. Tullio schlafen«, meinte er. »Er hat vor einer Stunde irgend so einen Italienerfraß vertilgt und sich neuerdings angewöhnt, ein Mittagsschläfchen zu halten.«
Er rasselte mit seinem großen Schlüssel, schob die Riegel zurück und öffnete. Die Zelle war groß und für ein Gefängnis fast gemütlich eingerichtet. Auf dem Tisch stand noch das Essgeschirr und eine Schale mit Überresten von Salat.
»Ich lasse die Tür offen«, tief der Wärter, und ich hörte, wie seine Schritte sich entfernten.
Tullio lag auf dem Bett und schlief fest.
»Hello, Enrico. Du hast Besuch«, rief ich, aber er rührte sich nicht.
Der Bursche hatte wirklich einen guten Schlaf. Ich fasste ihn an der Schulter.
»Enrico, wach auf.« Nichts… Nur sein rechter Arm glitt von der Decke und baumelte schlaff herunter. Ein Schreck durchfuhr mich.
Ich beugte mich über ihn, und da sah ich es.
Enrico Tullio war tot. Mitten im Schlaf war er in den Himmel oder in die Hölle gefahren.
Ein schönes Ende, dachte ich. Er hatte nichts davon gemerkt. Es sah aus als sei er einem Herzschlag erlegen. Wahrscheinlich hatte er zu viel gegessen, und dazu kamen noch sein Alter und der Mangel an Bewegung. Vielleicht aber war Tullio für gewisse Leute gerade zur rechten Zeit gestorben. G-man sind von Beruf aus misstrauische Leute. Wenn jemand so »plötzlich und unerwartet«, wie es poetisch in den üblichen Todesanzeigen heißt, das Zeitliche segnet, so wollen wir das immer ganz genau wissen. Ich ließ die Tür offen und ging zurück in den Vorraum.
»Ist der Gefängnisarzt im Haus«, fragte ich den Sergeanten.
»Wieso? Hat der alte Gauner Bauchschmerzen?«
»Nein, er ist tot.«
»Tot.« Und dann wurde er sehr geschäftig.
Er telefonierte eine Weile herum. Dann meldete er:
»Doktor Brotherson wird sofort hier sein.«
Es dauerte keine fünf Minuten, als der Arzt eintraf. Er war ein schon älteres Semester mit kahlem Kopf, großer Hornbrille und einem Bäuchlein.
»Was ist passiert?«, fragte er und rieb sich die Hände.
»Ich bin Cotton vom FBI«, sagte ich. »Ich wollte hier einen Mann besuchen, der sich auf eigenen Wunsch in Schutzhaft befindet, und fand ihn kurz nach dem Mittagessen tot vor.«
»Soso, nach dem Mittagessen…« Er hörte nicht auf, sich die Hände zu reiben. »Sehen wir ihn uns einmal an.«
Während der Doktor sich über die Leiche neigte, die Augenlider hochnahm und an dem leicht geöffneten Mund roch, machte sich er Sergeant daran, das schmutzige Geschirr abzuräumen.
Doc Brotherson sah sich um und winkte ab.
»Hierlassen. Wenn ich mich nicht täusche, so wird der Kram noch gebraucht.« Er richtete sich auf. »Auf den ersten Blick sieht es so aus, als sei er vergiftet worden. Ich tippe auf Zyankali, aber das werden wir ja herausfinden.«
Er fuhr mit dem Finger in die Makkaronischüssel, prüfte vorsichtig mit der Zungenspitze und schüttelte den Kopf. Dann machte er dieselbe Probe an der Salatbrühe. »Pfui«, murmelte er und spuckte aus. »Da haben wir den Salat. Kosten Sie, wenn Sie wollen. Das Zeug schmeckt nach Mandeln. Darum hat er es wohl nicht auf gegessen, aber was er bereits im Magen hatte, genügte.«
»Zyankali also?«, fragte ich sicherheitshalber.
»Einwandfrei. Wenn er es nicht selbst hineingemischt hat, so muss es ein anderer getan haben.«
»Also Mord, und das ausgerechnet an einem Mann, der sich in Schutzhaft begeben hat.«
Der Sergeant war blass geworden und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er hatte hier die-Verantwortung, und die Geschichte konnte ihn seine Stellung kosten, wenn er nicht sogar die Uniform ausziehen musste.
»Kommen Sie.« Ich winkte. »Schließen Sie ab, bis die Mordkommission kommt. Niemand anders darf den Raum betreten oder gar etwas daraus entfernen.«
»Brauchen Sie mich noch?«, fragte der Arzt, der schon wieder zu seiner Lieblingsbeschäftigung, dem Händereiben, übergegangen war.
»Bitte machen Sie die Obduktion, oder lassen Sie sie machen. Geben Sie den Befund in doppelter Ausfertigung an Lieutenant Crosswing, der mir ein Exemplar übermitteln wird.«
Dann nahm ich den Sergeanten in die Zange.
»Wer hat das Essen geholt und wo?«
»Es wurde jeden Mittag von der Italienerkneipe an der Ecke von der Mottstreet geschickt und an der Pforte abgegeben.«
»Wie heißt die Kneipe?«
»Venetia. Sie gehört einer dicken Italienerin mit Vornamen Sofia.«
»Melden Sie den Mord an Lieutenant Crosswing, und wenn er noch nicht da ist, seinen Stellvertreter. Wahrscheinlich wird er Ihnen einen Orden für die ungeheuerliche Schlamperei verleihen. Sagen Sie, ich selbst sei inzwischen zum ›Venetia‹ gegangen.«
Ich ließ den Wagen stehen, es waren ja nur ein paar Schritte. Wie ich aus dem Schild ersah, hieß die Wirtin Sofia Luciano. Sie stand hinter der Theke, eine ältere, unförmige dicke, aber wie ich sofort sah, flinke Frau.
»Cotton, FBI.« Ich legte meinen Ausweis hin. »Ich möchte Sie ein paar Minuten sprechen.«
»Muss das jetzt sein? Ich habe alle Hände voll zu tun.«
»Es muss sofort sein. Einer Ihrer Gäste ist nach einer Mahlzeit, die von hier stammte, mit Vergiftungserscheinungen gestorben.«
»Das ist unmöglich«, behauptete sie entrüstet. »Ich führe dieses Lokal jetzt zehn Jahre, ohne dass das Geringste vorkam. Kommen Sie mit in die Küche, überzeugen Sie sich. Alles ist sauber, alle Zutaten erstklassig.«
Ich unterbrach ihren Wortschwall, den sie mit weit ausholenden Gesten begleitete.
»Wollen Sie nun, oder soll ich Sie von einem Polizisten zum Verhör ins Districtsbüro bringen lassen?«
Bei dieser Drohung verstummte sie. Sie winkte einem jungen Mädel, das ihr half, wischte sich die Hände an der Schürze ab und folgte mir wortlos zu einem kleinen Tisch, der nahe der-Theke stand.
»Sie haben seit ungefähr drei Tagen für einen Ihrer Landsleute Essen ins Polizeigefängnis geschickt. Dieses Essen oder vielmehr der dazugehörige Salat war vergiftet. Wer hat diesen zubereitet, und wer hat ihn hinübergebracht?«
»Soll ich den Koch rufen - oder wollen Sie mitgehen?«, fragte sie. »Ich kann Ihnen aber nur versichern, dass Mario so etwas nicht tut. Warum solle er denn jemanden vergiften?«
Die Küche war wirklich tadellos. Mario, ein alter Italiener mit hoher weißer Mütze, erbleichte, als er hörte, was vorgefallen war. Dann schüttelte der den Kopf.
»Sehen Sie hier, in dieser Schüssel befinden sich noch die Reste des Salats. Es ist dieselbe Schüssel, aus der ich die Portion zu der Pasta Milanese genommen habe. Hundert Leute haben davon gegessen es ist einfach unmöglich.«
Eilfertig legte er mir eine paar Tomatenscheiben und Oliven auf ein-Tellerchen. Ich war vorsichtig und machte es genauso wie vorher der Doktor. Das Zeug schmeckte einwandfrei nach Zitrone und einer Menge Olivenöl, aus dem ich mir nichts mache.
»Geben Sie mir das Teilerchen mit. Ich muss den Salat untersuchen lassen, und nun bringen Sie mich zu dem, der die Speisen hinübergebracht hat.«
»Der Junge ist nicht mehr da«, warf der Koch ein. »Ich habe ihn, als ich ihn nicht mehr brauchte, weggeschickt. Es war sowieso ein Fremder. Alfredo ließ durch ihn ausrichten, er sei krank, und da habe ich ihn gleich dabehalten.«
Jetzt dämmerte es mir.
»Ihr ständiger Laufjunge war also gar nicht da?«
»Nein, ich sagte ja schon einmal. Er schickte einen Vertreter, weil er sich nicht wohl fühlte.«
»Und den haben Sie so ohne weiteres angenommen?«
»Warum sollte ich nicht? Ich musste jemanden haben, und es ist ja gleich, wer die Gänge besorgt.«
»Haben Sie ihn wenigstes nach seinem Namen gefragt?«
Er breitete entrüstet die Hände aus.
»Zu was sollte ich das tun? Er sagte mir. Alfredo habe ihm schon etwas dafür gegeben, dass er ihn vertrat.«
»Und wer, zum Teufel, ist dieser Alfredo?«
»Alfredo Caramelli. Er wohnt gleich um die Ecke am Central Markt. Wenn Sie wollen, geben ich ihnen einen von unseren Küchenjungen mit.«
Ich nahm das inzwischen eingepackte Teilerchen und ließ mich führen. Es ging um den Block herum, durch einen finsteren Torweg und über einen Hof, der von einer Horde schwarzlockiger Kinder bevölkert war.
»Hier ist es«, sagte der Junge und stieß eine Tür auf, ohne anzuklopfen.
In dem Raum roch es durchdringend nach Fisch, kochendem Öl und frisch gewaschener Wäsche, die an ein paar Leinen an der Decke hing. Eine Frau von vielleicht 35 Jahren war beim Strümpfestopfen und schimpfte dabei mit einem kleinen Jungen, der dabei war, seine Schwester an den Haaren zu ziehen. In einem breiten Bett lag eine alte Frau und schlief.
»Sie sind Mrs Caramelli?«, fragte ich.
»Ja, Mister«, antwortete sie unsicher.
»Sie haben einen Sohn, der als Bote im ›Venetia‹ arbeitet?«
»Ja, Alfredo. Hat der Bengel etwas angestellt?«, fragte sie mit ängstlichen Augen.
»Ist er denn nicht krank?«
»Alfredo krank? Er ist doch wie immer um elf Uhr zu Arbeit gegangen. Gehen Sie nur hinüber und fragen Sie nach ihm.«
»Alfredo ist heute nicht gekommen«, redete mein kleiner Begleiter dazwischen. »Er hat einen anderen geschickt und sagen lassen, er sei krank.«
»Der verfluchte Lausejunge. Der kann sich auf was gefasst machen, wenn er nach Hause kommt«, schimpfte die Frau, und ich konnte mir wohl vorstellen, was für Prügel ihr Sohn bekommen würde, wenn er sich sehen ließ… wenn er sich sehen ließ.
Ich machte mir meine eigene Gedanken darüber. Leute, die einen Mord planen, sind im Allgemeinen nicht wählerisch in ihren Mitteln. Hoffentlich war dem Jungen nichts Schlimmeres geschehen als die zu erwartenden Prügel. Ich ließ die schimpfende Frau allein, schickte den Küchenjungen wieder an seine Arbeit und begab mich im Eiltempo zurück zum Hautquartier der City Police.
Bei der Unfallmeldestelle war wie immer Hochbetrieb. Ich schnappte mir den Beamten, der die Liste führte, und ließ mir diese vorlegen. Es war jetzt drei Uhr. Es ist erstaunlich, was in einer Großstadt innerhalb von vier Stunden alles passiert. Drei Seiten hatte ich schon überflogen, als ich auf das stieß, was ich befürchtet, aber nicht erhofft hatte.
Ein imbekannter, wahrscheinlich italienischer Junge von ungefähr 14 Jahren war an der Ecke der Mulberry und Grand Street von einem Personenwagen angefahren und bedenklich verletzt worden. Das war genau auf dem Weg, den Alfredo einschlagen musste, und auch die Zeit 11.05 Uhr stimmte. Ich ersuchte festzustellen, in welchem Krankenhaus der Junge lag, und bat darum, Mrs Caramelli zu benachrichtigen und dort hinzubringen.
Alles reihte sich folgerichtig aneinander. Tullio war von Pete beauftragt worden, Carmen zu beobachten. Das hatte der Mörder nicht gewusst, aber es erfahren, und er musste befürchten, dass Tullio ihn nach dem Mord erkannt hatte. DieTatsache, dass der Alte in Haft gehalten wurde, musste diesen-Verdacht verstärkt haben.Vielleicht hatte er auch sonst noch etwas gewusst, was zu sagen er sich gefürchtet hatte, und er war zum Schweigen gebracht worden, bevor er es sich anders überlegen konnte.
Lieutenant Crosswing rannte in seinem Büro herum und tobte. Vor ihm standen die schlotternden Gestalten des Gefängnis-Sergeanten und des Pförtners.
Als ich kam, warf Crosswing die beiden Männer hinaus, aber ich brauchte noch mindestens fünf Minuten, bis ich ihn soweit beruhigt hatte, dass ich ihm berichten konnte, wie die Sache vor sich gegangen war.
Ich fuhr zum Districtsbüro zurück.
»Na, Jerry, was hat Tullio dir verraten?«, fragte Phil. Ohne den Kopf zu heben und ohne damit aufzuhören, die Tasten einer Schreibmaschine zu bearbeiten.
»Tullio ist tot, vergiftet.«
Das Klappern hörte schlagartig auf.
»Ver… gif… tet.«
»Ja.« Und dann erzählte ich.
Mein Freund konnte nur mit dem Kopf schütteln. Wenn er es fertig gebracht hätte, mit den Ohren zu schlackern, so hätte er das ebenfalls getan.
»Wenn ich nur wüsste, was das alles zu bedeuten hat«, seufzte er.
»Pete würde uns das sagen können, wenn er noch lebte.«
»Die Frage ist nur, ob wir uns überhaupt darum kümmern sollen. Ich denke, wie haben gerade genug zu tun, wenn wir Petes Mörder fassen wollen. Du vergisst, dass uns dieser Fall eigentlich nichts angeht.«
Das war es gerade, worüber ich nachdachte.
Carmen Rodriguez, das hübsche braunhäutige Mädchen, dem irgendein Lump sein Messer ins Herz gestoßen hatte. Die Tote verfolgte mich und ließ mich nicht los. Ich dachte vielmehr an sie als an Jane, die doch Petes Braut gewesen war.
»Hör auf zu grübeln«, mahnte Phil. »Pass auf, was ich inzwischen erledigt habe. Ich tippe eben das Resultat der Ermittlungen über Pullham. Das Wichtigste ist, dass niemand etwas von Familienangehörigen weiß, die in New York wohnen. Er war bis vor sechs Jahren in Chikago verheiratet. Seine Frau ließ sich damals scheiden. Die beiden Töchter blieben bei ihr und sind es noch. Pullhams Eltern sind schon lange tot. Geschwister hat er nicht. Natürlich wird weiter nachgeforscht, aber es sieht so aus, als ob auch die so genannten Familienangelegenheiten aufgelegter Schwindel seien.«
»Ist das alles?«
»Ja, leider. Es ist nichts Belastendes über ihn bekannt. Im Gegenteil. Er verkehrt mit einwandfreien Leuten und ist wohlhabend.«
Sackgasse, dachte ich erneut. Alles lief sich tot. Brix war ein unbeschriebenes Blatt und Pullham desgleichen. Keiner von beiden hatte auch nur das geringste Fleckchen auf der Weste. Gott weiß warum Pullham Pete beauftragt hatte. Er war trotz seines Alters ein gut aussehender Mann, und der Begriff Familienangelegenheit ist sehr dehnbar. Es blieben nur noch Milly übrig und die Razzia in der Palmtree Bar. Während meiner ganzen Laufbahn hatte ich etwas Derartiges noch nicht erlebt. Ich hätte nicht gezögert, Kopf und Kragen zu riskieren, wenn ich damit ein Resultat hätte erzielen können.
Das Telefon klingelte, und ich griff begierig zum Hörer.
»Hier ist das-Taubstummen-Institut von New York City. Die Generalstaatsanwaltschaft hat mich angewiesen, mich mit ihnen in Verbindung zu setzen. Es handelt sich um einen gewissen Fred Norris, der uns vor zwei Tagen zur Beobachtung eingeliefert wurde. Es ist einwandfrei festgestellt, dass der Mann kein Simulant ist. Soll ich ihnen den genauen Befund geben, oder genügt es, wenn ich Ihnen sage, dass er auf keinen Fall im Stande ist, zu hören oder zu sprechen.«
»Das reicht mir«, sagte ich doppelsinnig.
Es reichte mir wirklich. Im Stillen hatte ich etwas anderes erwartet, aber in diesem Falle schienen alle meine Erwartungen wie Seifenblasen zu zerplatzen.
»Dagegen glaube ich etwas anderes festgestellt zu haben«, fuhr der Arzt fort. »Ich habe den Eindruck, dass der Mann lesen und wahrscheinlich auch schreiben kann. Ich möchte mich nicht festlegen, will Ihnen aber einfach dieTatsache berichten. Als Norris eingeliefert und von mir untersucht wurde, spuckte er ungeniert auf den Fußboden. Er tat das nicht, um mich zu ärgern, sondern schien es nicht besser zu wissen. In dem Einzelraum, indem er untergebracht ist, hängt neben der Hausordnung ein kleines Schild mit dem Satz: ›Es wird gebeten, nicht auf den Boden zu spucken, sondern sich des Spucknapfes zu bedienen, der unter dem Kleiderspind steht.‹ Dieser Spucknapf, das muss ich hinzufügen, ist nicht zu sehen, wenn man nicht weiß, wo er sich befindet. Nun behauptet der Wärter nicht nur, er habe durch den Spion an der-Tür beobachtet, wie Norris die Hausordnung studierte, sondern auch den Spucknapf in Benutzung nahm. Das führt natürlich zu dem Schluss, er habe den Anschlag gelesen und verstanden. Im Übrigen bemüht sich der Mann um ein ordentliches Betragen. Es hat bisher nicht die geringsten Schwierigkeiten mit ihm gegeben.«
»Vielen Dank, Doktor. Bitte versuchen sie, das Gesagte irgendwie zu erhärten. Wie, muss ich ihnen überlassen. Sie sind der Eachmann. Glauben Sie, es hätte Zweck, wenn einer meiner Kollegen oder ich hinkommen und versuchen, ihn zwar nicht zum Reden, aber zum Schreiben zu bringen?«
»Ich würde Ihnen raten, das Experiment noch aufzuschieben. Vielleicht kann ich ihn irgendwie fangen. Wie Sie ja eben andeuteten, haben wir in diese Dingen Übung.«
»Bitte, halten Sie mich auf dem Laufenden, Doktor.«
»Selbstverständlich.«
Damit waren wir wieder ein winziges Stückchen weitergekommen, aber was nutzte das schon. Seit Rovellis Tod waren schon fünf Tage vergangen, und je kälter eine Spur wird, umso schwieriger ist es, sie zu verfolgen.
Um fünf Uhr meldete sich Wilkinson, der Kollege, den Phil in die Palmtree Bar geschickt hatte. Ronny und seine Bande hatten sich nicht sehen lassen. Ich bat Wilkinson, auf dem Posten zu bleiben, bist er abgelöst werde, und schickte Clive More mit den nötigen Instruktionen los.
Um sechs Uhr hatten wir beide es satt, noch länger zu warten. Ich nahm Phil mit in meine Wohnung. Wir aßen zu Abend und setzten uns dann zu einer Flasche Scotch und einer Partie Schach.
Schon beim Auslosen der Färben hatte ich Pech. Ich zog Schwarz, das ich absolut nicht mag. Ich eröffnete mit einem Bauern und zog Springer und Läufer nach. Dann brachte ich meinen König durch eine Rochade in Sicherheit, aber Phil war an diesem Abend besonders auf der Höhe. Ich wehrte mich verbissen, war aber nach einer kleinen halben Stunde schon hoffnungslos im Hintertreffen. Dann dauerte es nicht mehr lange, bis Phil meinen König zu hetzen anfing, und plötzlich war ich matt.
»Nichts zu machen. Ich habe heute keinen Kopf«, knurrte ich unzufrieden mit mir selbst.
»Probieren wir es noch einmal«, schlug mein Freund vor, und so tat ich ihm den Gefallen.
Jetzt ging es schon besser. Wenn ich auch noch lange nicht in Form war. Ich wurde in die Verteidigung gedrängt, ließ mich aber nicht fassen. Mit der Zeit bekamen wir beide heiße Köpfe. Die Zeit verging im Fluge. Die Whiskyflasche war schon halb geleert. Gegen elf war es dann doch fast soweit. Ich sah das verräterische Zucken um Phils Mundwinkel und wusste, dass er einen entscheidenden Zug plante.
Der Fernsprecher klingelte. Ich erschrak und fuhr so heftig hoch, dass der Tisch ins Wanken geriet und die Figuren durcheinander fielen.
»Kannst du nicht aufpassen? Jetzt hätte ich dich fast gehabt«, schimpfte Phil, während ich den Hörer von der Gabel nahm.
»Cotton«, meldete ich mich und merkte mit Erstaunen, dass meine Stimme heiser war.
»Hier spricht ein Freund, einer der Ihnen helfen möchte, Rovellis Mörder zu fassen«, klang es durch den Draht. »Kommen Sie in einer Stunde, also genau um 12 Uhr nach South Ferry Station, da wo die Fähre nach Staten Island anlegt. Sie wissen ja wohl, wo da ist. Kommen Sie zu Fuß. Ein Wagen würde auffallen, und kommen Sie allein. Anderenfalls werden Sie mich nicht zu sehen bekommen.«
Damit war die-Verbindung auch wieder unterbrochen.
»Eine Falle«, behauptete Phil, nachdem ich ihm wiederholt hatte, was der Anrufer verlangte.
»Wenn du Lust hast, in den Asphalt zu beißen, dann geh ruhig hin. Die Absicht ist doch sonnenklar.«
»Gerade deshalb möchte ich hingehen. Wir müssen jede Gelegenheit wahrnehmen, mit dem Bursche in Kontakt zu kommen, so oder so. Entweder der Anrufer meinte es ehrlich, dann hätten wir vielleicht die ausschlaggebende Chance versäumt, oder es ist das, was du sagst, dann besteht die Wahrscheinlichkeit, dass er gefasst wird.«
»Vergiss nicht, Jerry, du sollst zu Fuß kommen und allein.«
»Das stimmt, aber kein Mensch hat etwas von dir gesagt. Du bestellst dir sofort einen Streifenwagen an die City Hall (das Rathaus). Bis dahin fährst du mit mir und steigst dort aus. Ich nehme die Subway und steige an Wallstreet aus. Dann gehe ich über den Broadway die acht Blocks bis zur Fähre. Wer zuerst an der Wallstreet ist, wartet. Du folgst mir mit gelöschten Lampen, so dass du sofort zur Stelle bist, wenn ich in Druck komme.«
Phil versuchte mir die Idee auszureden, aber ich hatte mich darin verrannt.
»Mach was du willst, aber gib mir keine Schuld, wenn es schief geht«, meinte er.
Wenn es schief geht, werde ich dir bestimmt keine Schuld mehr geben können, grinste ich, aber es war mir gar nicht zum Lachen zumute.
Ich war mir der Tatsache bewusst, dass ich jetzt genau in der Situation war, mit der ich am Nachmittag gespielt hatte. Ich war im Begriff, Kopf und Kragen zu riskieren, und wusste nicht einmal, ob es sich lohnte.
Bevor wir gingen, lud ich meine Smith & Wesson durch und steckte drei Reservemagazine in die Jackentasche. An der City Hall wartete der Streifenwagen.
»Sei vorsichtig«, mahnte Phil und schlug mir auf die Schulter.
Einer der Boys stieg aus und setzte sich in meinen Jaguar. Ich ging die Treppen zur U-Bahn hinunter und wartete, bis der Express mit Bestimmung Brooklyn einlief. Die übernächste Station war mein Ziel.
Vor dem Ausgang hielt der Streifenwagen. Ich sah mich nicht danach um, bog links in Richtung Broadway und dann wieder links ein. Diese Gegend ist tagsüber die belebteste der ganzen Stadt. Jetzt waren die Straßen tiefe, dunkle und einsame Schluchten ohne jeden-Verkehr. Meine Schritte hallten dumpf auf dem Pflaster. Unerreichbar hoch leuchteten ein paar einsame Sterne.
Undeutlich stach der spitze Turm der Trinity Kirche empor. Daneben lag der Friedhof, aber auch er war nicht stiller und nicht dunkler als dieser ganze verlassene Stadtteil.
Von dem Wagen war nichts zu sehen. Die Finsternis hatte ihn geschluckt. Noch drei Blocks. Dann war ich am Ziel. Vor mir lag die winzige Grünfläche von Bowling Garden. An der Ecke strahlte das Licht einer Lampe. Ich ging darauf zu.
Ein Knattern, Zischen und das Klack Klack aufprallender Geschosse, das Singen von Querschlägern zerhackte die Stille.
Ich machte einen mächtigen Satz, um aus dem Schein der Lampe zu kommen. Es gelang mir, aber ich rutschte und fiel. Hunderttausend Sterne zuckten vor meinen Augen.
Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf dem Rücksitz eines Wagens, der langsam weiterrollte.
»Alles in Ordnung«, fragte Phil, dessen Gesicht als weißes Oval über mir schwebte.
Ich blinzelte und fuhr mit der Hand an den Kopf.
»Bis auf etwas Schädelbrummen geht es mir gut.«
»Gott sei Dank. Dann können wir ja wieder nach Hause fahren und unsere Partie zu Ende spielen. Ich habe dir ja sofort gesagt, was du zu erwarten hattest. Der Kerl saß irgendwo auf einem Dach. Wir waren zu weit entfernt, um seinen Standort genau feststellen zu können. Außerdem wäre er bereits über alle Berge gewesen, bis wir ihn erreicht hätten.«
Ich hatte Kopfschmerzen und eine tüchtige Beule an der Stirn, aber das bedeutete nichts. Ich ärgerte mich unsäglich, dass ich hineingefallen war und froh sein musste, noch zu leben.
Es wurde doch nichts mehr aus der Schachpartie. Ich war noch zu müde und benommen, um mich selbst ans Steuer zu setzen. Phil fuhr meinen Jaguar nach Hause, und ich blieb, wo ich war. Dann wechselten wir die Plätze.
Am Morgen war ich bis auf meine Beule wieder in Ordnung. Phil war angenehm überrascht, mich zu sehen. Er hatte bereits Mr. High Bericht erstattet, der mich rufen ließ und mir einen väterlichen Anpfiff verpasste, weil ich so unvorsichtig gewesen war.
»Sie sind mir zu kostbar, Jerry, als dass ich Sie wegen eines Falles verlieren möchte, der uns gar nichts angeht.«
»Immerhin ist Marihuana dabei im Spiel«, sagte ich. »Das ist Bundessache.«
Der Chef durchschaute mich sofort. »Ich will diese Ausrede gelten lassen«, sagte er lächelnd, »wenn Sie so nebenbei herausbekommen, woher das Mädchen die Zigaretten bekommen hat, und wir die Herkunft bis an die Quelle verfolgen können.«
Ich bekam einen roten Kopf und drückte mich so schnell wie möglich.
Dann machten Phil und ich zusammen den verabredeten Besuch bei Milly. Ich dachte, es sei gut, wenn ein Zeuge zugegen wäre.Voller Erwartung kamen wir dort an.
Mrs. Carol Hall wohnte nicht nur in einer vornehmen Gegend, auch ihr kleines Haus und dessen Eichrichtung waren geschmackvoll und sicher sehr teuer. Ganz bestimmt verdiente sie bei der Fruit Cie. eine Stange Geld.
»Gerade habe ich telefoniert«, begrüßte sie uns. »Ich wollte Ihnen den unnützen Weg sparen, aber andererseits ist es ganz gut, dass Sie den Arzt sprechen können. Vielleicht würden Sie mir nicht glauben.« Sie führte uns ins Wohnzimmer, schob die fahrbare Bar heran und verschwand mit einem: »Verzeihen Sie einen Augenblick.«
»Was ist denn jetzt wieder los?«, meuterte ich.
»Mir schwant Unheil, aber probieren wir erst einmal, ob in dieser Flasche wirklich ein Black and White ist.«
Phil schenkte seelenruhig ein, und wir kosteten. Das Zeug war echt. Wir waren bereits beim zweiten Drink, als Mrs. Hall zurückkam. Ein kleiner, weißhaariger Herr, der eine schwarze Tasche trug, folgte ihr.
»Dr. Adams«, stellte sie vor und nannte dann unsere Namen. »Wollen Sie bitte den beiden Herren über das Befinden von Miss Rovelli Aufklärung geben.«
Der Arzt räusperte sich.
»Der Zustand der Patientin hat sich leider eher verschlimmert als gebessert. Während der Nacht begann sie heftig zu phantasieren. Sie bildete sich ein, sie werde verfolgt. Als ich auf Mrs. Halls dringenden Anruf kam, war die junge Dame so außer sich, dass ich ihr eine Beruhigungsspritze geben musste. Ich habe ihr soeben das gleiche Medikament nochmals verabreicht. Die Patientin hat einen schweren Nervenzusammenbruch erlitten und braucht Ruhe und nichts als Ruhe. Vor übermorgen wird sie bestimmt noch nicht wieder in der Verfassung sein, die man bei Ihnen als vernehmungsfähig bezeichnet. Verzeihen Sie, aber es fiel mir gerade kein anderer Ausdruck ein. Zurzeit könnte eine neuerliche Aufregung die schlimmsten, nicht wieder gutzumachenden Folgen haben. Natürlich bin ich auch auf Wunsch gerne bereit, einen ihnen genehmen Arzt zuzuziehen.«
Ich winkte ab. Dieser Dr. Adams strahlte eine solche Sicherheit und Korrektheit aus, dass ich mir eine Kontrolle sparen konnte.
»Also übermorgen, denken Sie.«
»Ich nehme es mit Sicherheit an, aber Sie tun besser, sich vorher mit mir in Verbindung zu setzen.«
Feierlichst überreichte er uns seine Karte und ging.
»Selbstverständlich werde ich dafür sorgen, das Miss Rovelli die beste Pflege hat«, beteuerte Mrs. Hall. »Heute werde ich selbst zu Hause bleiben, und für morgen eine Pflegerin bestellen. Übermorgen sehen wir dann wohl weiter.«
Es blieb uns gar nichts anderes übrig, als uns zu bedanken und abzuziehen. Alles schien sich gegen uns verschworen zu haben.
Im Office erwarteten uns zwei Nachrichten. Der Salat aus der Küche des »Venetia« war einwandfrei. Er enthielt nichts was nicht hineingehörte; Der italienische Junge, der angefahren worden war, war wirklich Alfredo Caramelli. Es ging ihm besser. Er hatte bereits eine Aussage zu Protokoll geben, in der er behauptete, der Wagen habe direkt auf ihn zugehalten. Das Gleiche beteuerten zwei Zeugen, und diese machten die präzise Angabe, es sei ein dunkelbrauner Chevrolet gewesen, an dessen Steuer ein einzelner Mann ohne Hut gesessen habe. Eine genaue Beschreibung konnten sie natürlich nicht geben. Dazu war alles zu schnell gegangen. Das Einzige, was die erkannt haben wollten, war die Haarfarbe, aber auch das nützte nichts, denn der eine bezeichnete sie als blond und der zweite als braun. Für mich war vor allem eine Tatsache wichtig, dass Alfredo angefahren worden war, damit man einen anderen an seine Stelle setzen konnte, und dieser andere musste unterwegs den Salat vergiftet haben.
Auch das war zweifellos Gangsterarbeit. Um derartige Dinge einzufädeln, brauchte man Sachkenntnis, Erfahrung und Beziehungen.
Der Nachmittag verlief ohne besondere Ereignisse. Ich will damit nicht sagen, dass ich keine Beschäftigung hatte, aber es war nichts, was besonders aufregend hätte sein können.
Phil hatte sich verdrückt, ich wusste nicht, wohin. Um fünf Uhr überfiel mich Quinn vom »Herald«. Signora Luciano hatte es nicht lassen können, ihn telefonisch zu informieren. Ich behauptete von nichts zu wissen, und verwies ihn an die City Police.
Es wurde sechs Uhr, und Phil war noch gar nicht wieder eingelaufen. Gott mochte wissen, wo er sich herumtrieb. Um halb sieben war ich zu Hause. Ich setzte mich nochmals mit dem Office in Verbindung und bat darum, man möge mich anrufen, wenn More sich meldete. Ich nahm mir das Schachbrett und die Figuren heraus und spielte eine Partie gegen mich selbst, aber ich war nicht bei der Sache.
Um zehn packte ich alles wieder weg und überlegte, ob ich schlafen gehen sollte, aber obwohl ich müde war, ging mir zu viel im Kopf herum, als dass ich mich hätte ins Bett packen mögen. More hatte noch nichts hören lassen, und es würde auch wohl dabei bleiben.
Ich hatte keine Ruhe, und auch die Whiskyflasche war leer. Es würde am klügsten sein, wenn ich noch etwas Luft schnappte und mir einen Schlaftrunk kaufte.
Ich kletterte in meinen Jaguar und nahm Richtung auf Greenwich-Village. Dort im Studenten- und Künstlerviertel mit seinen vergnügten italienischen Kneipen und französischen Cafés würde ich auf andere Gedanken kommen. Langsam trudelte ich die Avenue of the Americans hinauf, die früher 6th Avenue hieß und diesen Namen im Volksmund immer behalten würde, als hinter mir die Rasselklingeln der Feuerwehr und die gellenden Signale der Polizeiwagen ertönten.
Ich fuhr links heran und ließ die Fahrzeuge passieren. Jetzt sah ich auch den roten Schein im Westen und eine hell angestrahlte Rauchwolke über den Docks. Irgendwo am Hudson musste ein Großfeuer sein. Ich überquerte Canalstreet und bog nach Westen ein. Von überall her rasten die Löschwagen heran.
Harrison Street war abgesperrt. Jetzt konnte ich schon die Flammen auflodern sehen und die Hitze des Brandes spüren. Ich parkte meinen Wagen, zückte den FBI-Ausweis und wurde durchgelassen. In Harrison Street lagen armdicke, prall gefüllte und unter dem Druck des Wassers zuckende Schläuche umher. Hundert Meter voraus brannten ein paar Schuppen. Je näher ich kam, umso größer wurde die Hitze. Funken stoben durch die Nacht. Ich hörte das Heulen der lodernden Glut und das Krachen der zusammenbrechenden Dächer und berstender Mauern.
»Wem haben sie denn da die Bude angesteckt?«, fragte ich einen vorübereilenden Feuerwehrmann.
»Speditionsfirma Pullham«, warf er über die Schulter zurück und zog den Kinnriemen seines Stahlhelms fester.
Jetzt fiel mir erst ein, dass Pullhams Lagerschuppen hier in Harrison Street standen. Ob auch dieses Feuer vielleicht auf »Familienangelegenheiten« zurückzuführen war? Aus mindestens zwanzig Schläuchen ergossen sich dicke Wasserstrahlen in die Glut. Sie verzischten. Dampfwolken und Rauch ballten sich zusammen, ein merkwürdig süßlicher Geruch lag in der Luft, ein Geruch, den ich nicht zu deuten wusste und der mir doch seltsam bekannt vorkam. Es dauerte fast eine Stunde, bis das Feuer unter Kontrolle war. Ich schlenderte zu meinem Jaguar zurück, startete und bog in Hudson Street ein. Jetzt kam ich endlich dazu, meinen Durst, der durch den Qualm noch größer geworden war, zu löschen.
Am Morgen kaufte ich mir auf dem Weg zum Office einen »Herald«.
»Großfeuer am Hudson. Drei Lagerschuppen eingeäschert, Brandstiftung?« So lautete die Schlagzeile. Ich ersah daraus, dass Pullham hoch versichert war und sicherlich keinen Schaden erlitten hatte. Das tat mir eigentlich leid. Der »Herald« behauptete, aus zuverlässiger Quelle erfahren zu haben, dass Brandstiftung vorliege und das betreffende Dezernat der City Police damit rechne, in Kürze eine Verhaftung vornehmen zu können.
Aus purer Neugierde rief ich Lieutenant Sorensen an.
»Der ›Herald‹ hat natürlich aufgeschnitten«, sagte er. »Es ist absolut noch nicht erweisen, dass Brandstiftung vorliegt. Ein paar Lagerarbeiter haben ausgesagt, gestern habe sich ein Mann auf dem Gelände herumgetrieben und wissen wollen, in welchem Schuppen sich die Kisten mit den Zigaretten befänden. Das ist natürlich Unsinn, denn auf Grund der Listen, die wir geprüft haben, wurde festgestellt, dass weder in den Lagerhäusern Pullhams noch in den ebenfalls abgebrannten Schuppen der Erierailroad Tabakwaren gelagert waren. Aber selbst angenommen, es wäre so, welches Interesse sollte jemand haben, ein paar Kisten mit Zigaretten zu vernichten und darum gleich ein par Lagerschuppen in Brand zu setzen?«
»Ja, wenn es gewöhnliche Zigaretten waren«, meinte ich. Der süßliche Geruch war mir wieder eingefallen, ein Geruch, der mich an den Duft von Marihuana erinnert hatte.
Rauschgiftzigaretten sind ein großes Geschäft, ein Geschäft, das sogar solche Firmen nicht verschmähen, von denen man es nicht erwartet. Die Leute können, auch wenn sie erwischt werden, selten überführt werden. Kein Spediteur ist verpflichtet, den Inhalt der Kisten, die ihm übergeben werden, nachzuprüfen.
»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass keine Rauchwaren in den Schuppen vorhanden waren. Ich bin der Überzeugung, dass einer der Arbeiter eine Zigarette oder ein Streichholz weggeworfen hat und jetzt einen Roman erzählt, um die Schuld auf den großen Unbekannten abzuwälzen.«
»Ich setze doch voraus, dass eine Untersuchung angestellt wird.«
»Selbstverständlich. Wie immer in solchen Fällen hat die Brandkommission den Herd des Feuers unter die Lupe genommen, aber selbst wenn Brandstiftung vorläge, könnte sie kaum nachgewiesen werden. Die Ballen und Kisten sind zu Zunder verbrannt und durch die Wassermassen, die hineingepumpt wurden, weggespült worden.«
Ich bedankte mich, war aber noch nicht zufrieden. Mr. Pullham war einer der Leute, die ich aufs Korn genommen hatte, und alles, was der tat oder ihm getan wurde, interessierte mich brennend. Ich ließ mich mit ihm verbinden und bot ihm scheinheilig meine Hilfe an, falls er diese benötige.
»Vielen Dank, Mr. Cotton, aber ich habe kein Interesse daran, zu erfahren, wie das Feuer entstand. Ich bin turmhoch versichert und werde keinen Schaden erleiden. Sie brauchen sich wirklich nicht zu bemühen.«
Mr. Pullham hatte also keinen Verlust erlitten. Es war ihm gleichgültig, wie das Feuer entstanden war. Fast hatte es sogar so geklungen, als ob er nicht im Geringsten daran interessiert sei, die Ursache des Brandes aufzuklären, ja, als ob er gar nicht wünsche, dass Schritte in dieser Richtung unternommen würden.
Selbst wenn er versichert war, war mir diese Auffassung unverständlich. Wer lehnt es schon ab, wenn ihm jemand seine Hilfe anbietet, um die Ursache eines großen Schadenfeuers festzustellen?Versicherung oder nicht, es gibt immer Scherereien und Komplikationen, vor allem bei einem Spediteur, dem die eingelagerten Waren ja nicht gehören. Es war verwunderlich, wie Mr. Pullham die Sache auf nahm. Trotzdem, die Geschichte ging mich nichts an. Ich hatte andere Sorgen.
Als Phil wenig später eintrudelte, war es nicht zu vermeiden, dass die Sprache wieder darauf kam. Auch er hatte den »Herald« gelesen.
»Weißt du was, Jerry, ich habe große Lust, mir den Brandherd einmal anzusehen. Ich habe immer noch ein Hühnchen mit diesem Herrn zu rupfen, und was du mir da von dem merkwürdigen Gestank erzählst, passt genau zu dem Bild, das ich mir von ihm mache.«
»Tu deinen Gefühlen keinen Zwang an«, meinte ich. »Jeder hat seine besonderen Sympathien und Antipathien. Du magst Pullham nicht, und genauso geht es mir mit Brix. Nur fürchte ich, wir werden keinem von beiden etwas anhängen können.«
Ich erkundigte mich, wie es Milly gehe. Mrs. Hall war nicht zu Hause, aber die Pflegerin berichtete, die Patientin sei immer noch unruhig und phantasiere im Schlaf.
»Mit ihren Gedanken scheint sie immer im Betrieb der Fruit Cie. zu sein«, sagte sie. »Sie redet von Apfelsinen, die unbedingt verschwinden müssten, und scheint sich einzureden, sie sei am Tode ihres Bruders schuld. Ich habe ihr vorhin eine Beruhigungsspritze gegeben, so dass sie bis heute Nachmittag schlafen wird.«
Das war keine erfreuliche Nachricht. Die Apfelsinnen waren natürlich ein Hirngespinst, aber an dem Rest konnte etwas sein. Ich wünschte und hoffte zuversichtlich, ich würde Milly am nächsten Morgen sprechen können. Sie war mein letzter Rettungsanker.
Um elf Uhr kam Phil zurück.
»Ich habe mit den Arbeitern gesprochen, die einen Mann gesehen und gesprochen haben wollen, den sie der Brandstiftung verdächtigen. Sie behaupten, er sei überaus neugierig gewesen und habe unbedingt wissen wollen, wo die Zigarettenkisten gelagert seien.«
»Pullmans Listen verzeichnen keine Zigaretten«, widersprach ich.
»Damit ist nicht gesagt, dass keine vorhanden waren, besonders wenn es Reefers gewesen wären.«
»Warum sollte aber jemand diese verbrannt haben? Ich wüsste nicht, wer und warum.«
»Die Konkurrenz natürlich«, erwiderte Phil. »Je weniger von diesem Zeug am Markt ist, umso mehr steigen die Preise.«
»Wie sah denn der neugierige Zeitgenosse aus? Haben die Männer eine Beschreibung geben können?«
»Ja. Er war groß, breitschultrig, hatte blondes Haar und war sehr gut angezogen.«
»Groß und blondhaarig… Es sieht so aus, als ob wir es jetzt dauernd mit großen, gut angezogenen und gut aussehenden Blondköpfen zu tun hätten. Der Eilbote, der mich abknallen wollte, war groß und blond, ebenso wie der Mörder der Carmen Rodriguez. Auch von dem Fahrer des Wagens, der Alfredo Caramelli über den Haufen fuhr wird behauptet, er sei blondhaarig gewesen, und jetzt haben wir noch Nummer vier, den Brandstifter. Sind denn plötzlich alle Gangster in New-York erblondet?«
»Du hast einen vergessen«, meinte Phil ironisch, »deinen besonderen Freund Brix. Er ist geradezu der Prototyp eines blondhaarigen Nordländers.«
»Was meinst du, was ich darum gäbe, wenn ich ihm das alles anhängen könnte. Aber leider ist es damit Essig. Mr. Brix hat nur ein Interesse: die Reklame für die Fruit Cie.«
»Und wenn ich mich nicht sehr irre, Mrs. Hall, in die er unglücklich verliebt zu sein scheint.«
»Lass ihm sein Vergnügen.«
»Da wir schon von Brix reden. Ich habe noch einen Nachtrag zu der Auskunft über ihn bekommen. Brix war während des Krieges irgendwo im Pazifik und soll es sogar zum Sergeanten gebracht haben«
»Na, wenn schon. Das haben andere Gauner auch«, murrte ich.
Phil lachte.
»Der arme Brix. Was hat er eigentlich getan, dass du so schlecht auf ihn zu sprechen bist?«
»Ich mag nun einmal keine Leute, die mich zum Narren halten möchten. Ich hätte gute Lust, den Kerl nochmals zu stellen und zu fragen, warum er mich zum zweiten Mal so schamlos angelogen hat.«
»Blamiere dich nicht. Es gibt kein Gesetz, auf Grund dessen man einen Lügner belangen kann.«
»Wenn ich im Repräsentantenhaus wäre, ich würde ein entsprechendes Gesetz Einbringen. Jeder Lügner müsste eingesperrt werden.«
»Also eine Lex Brix sozusagen«, foppte Phil. Er schwirrte ab. Es gab ja noch einiges andere zu tun.
Um halb eins ging ich essen. Ich hatte meinen Jaguar stehen lassen. Das Wetter war herrlich, und so bummelte ich langsam und tief in Gedanken versunken den Broadway entlang. Ein buntes Kaleidoskop von Figuren umtanzte mich: Brix, Pullham, Hunt, Carol Hall, Milly, und die Toten: Jane, Pete, der alte-Tullio und Carmen Rodriguez.
Carmen Rodriguez…
Was war es nur, was sie von mir wollte? Ich hätte sie fragen mögen, aber sie war tot. Unwillkürlich blieb ich stehen. Es wurde mir heiß und wieder kalt. Nicht umsonst war mir das Bild des toten Mädchens immer wieder erschienen. Ich wusste jetzt auf was es ankam. Es war die Wunde - aber warum?
Ich sah mich um, und da stand ich vor Madame Tussaud’s Wachsf iguren-Kabinett. Langsam, wie unter einem Zwang ging ich zur Kasse und löste eine Eintrittskarte. Ich ging durch die Säle, vorbei an der Prominenz unserer Welt, an den Märchenfiguren und Berühmtheiten. Ich grüßte Dillinger und bot dem lächelnden Lucky Luciano einen guten Tag. Das Dämmerlicht der Schreckenskammer empfing mich, Blut und Gräuel. Man müsste so etwas verbieten. Da war wieder Marie Antoinette und daneben der Gl, der immer noch nicht mit seinen Japanern fertig geworden war.
Eigentlich war er ein prächtiger Bursche, groß, breitschultrig und blondhaarig. Er schwang das breite, haarscharfe Buschmesser, das er einem seiner Feinde gerade ins Herz gestoßen hatte. Das Messer war unzweifelhaft echt, wahrscheinlich das einzig Echte an der ganzen Gruppe. Die Wunde in der nackten Brust des Japaners, breit und scharfkantig.
Ich starrte auf diese Wunde… Ein-Vorhang ging hoch… Es war, als ob ein Blitz vor mir in die Erde gefahren wäre…
Die Szene verwischte sich. Der Japaner verschwand wie in einem Nebel, und an seiner Stelle stand Carmen Rodriguez.
Nur die Wunde war die Gleiche, und wieder fielen die Nebel, und wieder wechselte die Szene.
Jetzt war es Jane, Petes Braut, auf die das Messer des großen, blonden Gl niederzuckte.
Ich weiß nicht mehr, wie lange ich dastand. Das also war es, was das tote Mädchen aus Puerto Rico während all dieser Tage versucht hatte mir zu sagen.
Mr. High hatte Recht behalten. Das Blitzlicht war aufgeflammt, aber klar sah ich noch nicht. Nur meine Phantasie arbeitete unentwegt, die Gesichtszüge des Soldaten, der sein Messer schwang, verwischten sich. Ich wusste, was ich zu tun hatte.
Vor der Tür hielt ich ein Taxi an. Es dauerte trotzdem endlos lange, bis ich wieder im Office war. Dort gab ich einen Funkspruch an das Pentagon, das Kriegsministerium in Washington, auf, und dann erkundigte ich mich, wann der nächste Zug nach Mendota ging. Es war der Express nach Philadelphia, und ich hatte gerade noch zwanzig Minuten Zeit, um ihn zu erwischen. Ich ließ den Jaguar stehen und mich von einem unserer Wagen zum Grand Central Terminal an der 42th Street fahren.
Eine Stunde später war ich am Ziel.
Mendota war ein Städtchen von nicht viel mehr als tausend Einwohnern. In der Polizeistation hockten drei Cops und spielten Karten. Natürlich wussten sie, wo die Familie Rodriguez wohnte. Sie kannten auch Carmen und wussten, dass sie vor ungefähr 14 Tagen weggefahren war.
»Was für ein Mädel war Carmen Rodriguez?«, fragte ich.
»Ein anständiger, netter Kerl. Sie arbeite als Buchhalterin in der Eisfabrik. Wenn ich den Lump in die Finger bekäme, der sie umgebracht hat, ich würde dem Henker die Arbeit sparen«, knurrte der Cop mit dem Sergeantenstreifen auf dem Ärmel. »Das kommt davon, wenn die Girls unbedingt in die Großstadt wollen.«
Ich gab ihm Recht und fragte nach der Adresse der Rodriguez. Es war Mainstreet 120. Der Sergeant bestellte mir eines der fünf Taxis, über die Mendota verfügte. Der Ort bestand fast nur aus einer langen Straße, an der ein kleines Hotel, zwei Drugstores, ein Warenhaus und was sonst noch dazugehörte lagen. Die Rodriguez bewohnten das Erdgeschoss eines dreistöckigen Hauses, und als ich klingelte, öffnete mir eine grauhaarige Frau in schwarzer Kleidung, die Carmen vollkommen glich. Ich brauchte nicht zu fragen, ob sie die Mutter sei.
»Ich heiße Cotton und komme aus New York«, begann ich, aber sie ließ mich gar nicht ausreden.
»Sie können sich die Mühe sparen, Mister. Wir geben keine Auskünfte an Reporter. Bitte gehen Sie.«
Sie versuchte die Tür zu schließen.
»Ich bin kein Reporter«, sagte ich und stellte den Fuß dazwischen. »Hier ist mein Ausweis. Ich muss darauf bestehen, Ihnen und ihren Angehörigen einige Fragen zu stellen.«
»Carlo!«, rief sie mit schriller Stimme.
»Was ist los? Brauchst du mich?«, klang es durch eine halb geöffnete Tür.
Ein großer braunhäutiger Mann mit grauem, dichtem Haar und langem Schnurrbart erschien.
»Was wollen Sie?«, fragte er brüsk, und dann studierte er meine Legitimation, die ihm aber wenig zu imponieren schien. »Wir sind schon dreimal von der Polizei verhört worden, gar nicht zu reden von den Reportern, Wir haben alles gesagt, was wir wissen. Kein Mensch kann uns unser Kind wiedergeben.«
»Seien Sie vernünftig, Mr. Rodriguez«, bat ich und schaffte es endlich, an ihm vorbei in die Diele zu kommen. »Sie müssten doch das größte Interesse daran haben, dass der Mörder Ihrer Tochter gefasst wird.«
»Natürlich, aber den müssen Sie in New York suchen und nicht hier. Hier gibt es nur anständige Menschen.« Er sagte das in einer Tonart, als wolle er behaupten, dass ganz New York nur von Gangstern bevölkert sei und ich keine Ausnahme bilde.
»Gewiss, Mr. Rodriguez, aber dazu muss ich vor allem wissen, warum Ihre Tochter überhaupt in die Stadt gefahren ist. Sie muss doch einen Grund dazu gehabt haben.«
»Kommen Sie herein«, forderte er mich sichtlich widerwillig auf.
Er bot mir einen Stuhl an, blieb aber stehen, genauso wie seine Frau.
»Ich weiß nicht, was sie dort wollte. Sie hat es uns nicht gesagt. Carmen hatte vierzehn Tage Ferien und bestand gegen unsere Warnung darauf, dorthin zu fahren.«
»Wollte sie jemanden besuchen, vielleicht einen Freund?«, bohrte ich.
»Carmen war ein anständiges Mädchen. Sie würde niemals hinter unserem Rücken Freundschaften mit New Yorker Männern schließen. Was kann denn bei Ihrem Gefrage anderes herauskommen als ein Skandal. Sie werden es den Zeitungsleuten erzählen, und unser anständiger Name und unser Ruf werden beschmutzt werden. Wir wollen nicht durch die Spalten der Zeitungen geschleift werden. Wir haben genug davon.«
»Ich verspreche Ihnen, dass nichts von dem, was Sie mir sagen, veröffentlicht wird. Es ist ja auch in den New Yorker Blättern bisher nur eine kurze Notiz erschienen. Hat man vielleicht hier eine große Sache daraus gemacht?«
Ich konnte mir die ablehnende Haltung des Ehepaars nur dadurch erklären, dass vielleicht ein Lokalblättchen die ganze Affäre aufgebauscht hatte.
»Nein. Ich habe den Besitzer des ›Mendota Courant‹ darum gebeten, überhaupt nichts zu schreiben. Wir haben durch eine Todesanzeige bekannt gemacht, dass Carmen plötzlich verstorben ist. Wir haben unser totes Kind hierher bringen lassen, und es wird morgen begraben. Bitte, nehmen Sie Rücksicht auf unsere Gefühle und gehen Sie jetzt wirklich.«
Diese Scheu vor der Öffentlichkeit konnte einfach einer kleinstädtischen Gesinnung entspringen, es konnte aber auch etwas anderes dahinter stecken.
»Stand denn Ihre Tochter schon einmal im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses?«
Die Frau begann leise zu weinen, und Carlos Rodriguez setzte ein steinernes Gesicht auf.
»Ich weiß nicht, was Sie meinen«, knurrte er gereizt. Gleich würde er mich gewaltsam vor die Tür setzen. In diesem Augenblick kam ein junges Mädchen herein.
Ich erkannte sofort, dass sie Carmens Schwester sein müsse. Sie war ihre jüngere Ausgabe.
»Geh wieder in die Küche, Maria«, befahl ihr Vater. »Diese Unterhaltung ist nichts für dich.«
Es schien zuerst, als wollte sie gehorchen, dann aber schüttelte sie in plötzlichem Entschluss den Kopf. Offensichtlich fürchtete sie sich davor, den Anordnungen ihres Vaters zu trotzen, und wenn sie das tat, so musste sie einen sehr triftigen Grund haben.
»Miss Rodriguez, Sie wollen mir doch etwas sagen«, ermunterte ich sie.
»Du tust sofort, was ich dir befohlen habe, und Sie machen, dass Sie weiterkommen.« Mr. Rodriguez’ Schnurrbarthaare sträubten sich vor Zorn. Er machte einen Schritt auf das Mädchen zu, und seine Hand hob sich. Ich schob mich dazwischen.
»Lassen Sie den Unsinn, Mr. Rodriguez. Sie haben aus meinem Ausweis gesehen, dass ich ein G-man bin, und wenn Sie es darauf ankommen lassen wollen, so werde ich Mittel und Wege finden, um Sie dazu zu bringen, die Wahrheit zu sagen. Ihre Tochter hat viel mehr gesunden Menschenverstand als Sie.«
Maria hatte es bestimmt noch niemals erlebt, dass es jemand wagte, ihrem Vater so entgegenzutreten, und sie schien aus meinem energischen Ton Mut zu schöpfen.
»Carmen wollte in New York eine Freundin besuchen. Wen, weiß ich nicht. Sie hat es nicht gesagt, Papa und Mama wollen etwas vertuschen, was des Vertuschens nicht wert ist. Ich jedenfalls wünsche von ganzem Herzen, dass Carmens Mörder gefasst wird, und ich will alles tun, im Ihnen zu helfen«, sprudelte sie heraus.
»Das ist sehr lobenswert von Ihnen. Wenn Sie etwas wissen, was mich auf die Spur des Mörders bringen könnte, so sagen Sie das.«
»Ich glaube nicht, dass es etwas damit zu tun hat. Aber Carmen hatte früher einmal eine Freundin, und diese Freundin kam in große Schwierigkeiten. Das ist schon mehr als fünf Jahre her, und ich war damals noch ein Kind. Niemand wollte mir etwas sagen, aber ich weiß dass die Freundin eines Tages spurlos verschwunden war und Carmen zweimal von einem Detektiv über sie ausgefragt wurde.«
»Und worum ging es dabei?«
»Ich weiß es nicht. Jeder weigerte sich, darüber zu sprechen. Papa und Mama waren sehr niedergeschlagen und ich erinnere mich, dass Carmen in dieser Zeit viel weinte.«
»Was war es?«, fragte ich jetzt Mr. Rodriguez, aber der schüttelte nur den Kopf.
»Ich habe keine Ahnung. Carmen wollte nichts sagen und die Polizei ebenfalls nicht.«
»Das war natürlich wieder eine Unwahrheit, aber was sollte ich schon mit diesen verstockten alten Leuten beginnen?«
»Wie hieß die Freundin und wie sah sie aus?«, forschte ich weiter.
»Cyntia Hallburn. Sie war mindestens zehn Jahre älter als unsere Tochter und hatte mir nie gefallen. Sie war ein schlechtes Mädchen.«
»Kennen Sie ihre Familie?«
»Nein, sie stammte nicht von hier. Sie tauchte eines Tages auf und war im Warenhaus von Mr. Adler angestellt, wo auch Carmen damals arbeitete. Mehr weiß ich nicht von ihr.«
Ich resignierte, wenigstens vorläufig. Die Ortspolizei würde mir darüber Auskunft geben können.
Als ich mich nach der Kleinen umsah, war sie verschwunden. Jedenfalls hätte ich nicht in ihrer Haut stecken mögen. Sobald ich gegangen war, würde sie ihre Bereitwilligkeit büßen müssen.
»Ich möchte Carmens Zimmer sehen«, sagte ich.
»Dafür ist doch wohl kein Grund vorhanden, oder glauben Sie vielleicht, der Mörder hätte sich dort versteckt?«, höhnte Rodriguez.
»Tu ihm seinen Willen, Carlos«, schluchzte die Frau, »er wird doch darauf bestehen.«
Rodriguez hob die Schultern und ging voraus.
Es war ein typisches Mädchenzimmer mit vielen Deckchen, Nippsachen, Fotos und Blumenvasen. Ich hatte Hemmungen, darin herumzustöbern aber ich durfte auch die kleinste Chance nicht außer Acht lassen.
Während ich behutsam, aber gründlich den Schrank und die Schubladen durchsuchte, blieb der alte Mann unter der Tür stehen. Endlich, nach einer halben Stunde, als ich alles durchgesehen hatte, verzog sich sein Gesicht zu einem ironischen Lächeln.
»Ich habe Ihnen ja gesagt, Sie würden nichts finden. Gehen Sie nun endlich, G-man?«
»Nein«, antwortete ich aus purer Dickköpfigkeit.
Ich ließ mich auf die Knie nieder und sah unter das Bett, dann unter den Schrank und die Kommode. Ganz hinten an der Wand stand ein kleines Pappkästchen. Ich musste mich hinlegen, um es greifen zu können, und als ich dann den Inhalt durchblätterte, war ich sicher, dass Carmen Rodriguez’Tod gerächt werden würde. Ich hatte den ganzen Fall in groben Umrissen vor mir liegen. Nur ein paar Einzelheiten fehlten noch.
Der alte Herr verfolgte jede meiner Bewegungen.
»Was haben Sie da?«, fragte er und kam näher, aber ich schloss den Deckel und steckte die Schachtel ein.
»Ich habe alles, was ich brauche, Mr. Rodriguez, auch ohne Ihre Mitwirkung, aber ich verspreche Ihnen, dass der Name Ihrer Tochter nicht genannt werden wird.«
»Darf ich wissen, was es ist?«
»Nein.«
Mein Taxi wartete noch und brachte mich zur Polizeistation. Dort harrte meiner eine Enttäuschung. Es waren wohl einmal Akten in einer Sache Cyntia Hallburn angelegt worden, aber diese wurden von einer höheren Stelle angefordert, und man hatte sie weggeschickt. Wohin wusste kein Mensch. Die drei Polizisten waren damals noch nicht in Mendota gewesen, und die ganze Sache war ja schon über fünf Jahre alt.
Um sieben Uhr abends stieg ich am Grand Central Terminal aus dem Zug. Es war fast unglaublich, dass Pete Rovelli gewusst hatte, was ich an diesem Nachmittag in der Wohnung der Familie Rodriguez in Mendota herausgefunden hatte. Es schien unglaublich, es gab jedoch keine andere Lösung für das, was geschehen war. Auch Vater und Mutter Rodriguez waren zweifellos im Bild, aber jetzt konnte ich ihre Weigerung, auszusagen, verstehen.
Phil war bereits nach Hause gegangen. Ich telefonierte mit ihm und wir verabredeten uns in unserer Stammkneipe. Dann ließ ich mich mit der City Police verbinden und mir Lieutenant Crosswings Privatnummer geben. Ich störte ihn gerade beim Abendessen.
»Haben Sie eine Großaufnahme und die genauen Maße der Stichwunde von Carmen Rodriguez’Leiche?«, fragte ich ihn.
»Natürlich. Wir sind zwar keine G-man, aber die Grundbegriffe unseres Handwerks beherrschen wir.«
»Ich wollte Sie nicht beleidigen, Crosswing. Wie ist es mit der Stichwunde im Körper von Jane Neal?«
»Dasselbe. Warum interessieren Sie sich dafür?«
»Ich will, dass Sie Ihre Leute veranlassen, diese beiden Wunden zu vergleichen. Wenn Sie das Resultat haben, so rufen Sie mich bei ›Old Tom‹ an. Wie lange kann das dauern?«
»Zehn Minuten, möchte ich sagen.«
»Machen Sie Ihren Leuten Dampf, und morgen früh schicken Sie mir die Fotos und den schriftlichen Befund ins Districtsbüro.«
Bei »Old-Tom« wartete Phil auf mich. Er hatte gemerkt, dass etwas Ausschlaggebendes geschehen war, und fieberte vor Ungeduld. Nach fünf Minuten wusste er Bescheid.
»Übrigens habe ich auch eine Überraschung für dich«, sagte er. »Der Funkspruch von Washington ist eingelaufen, bevor ich ging, und ich habe ihn in die Tasche gesteckt. Ich dachte mir, dass wir uns heute noch sehen würden.«
»Gib schon her.«
Aus dem Text ging hervor, dass Reg Brix wirklich als Gl und später als Sergeant in der Südsee gedient hatte. Er kämpfte fast zwei Jahre lang gegen die Japaner und musste ein außerordentlich guter Soldat gewesen sein. 1947 wurde er demobilisiert.
»Du wirst dir heute die Nacht um die Ohren schlagen müssen«, sagte ich. »Du musst feststellen, ob Brix zu Hause ist, und eventuell warten, bis er weggeht. Dann schnappst du dir den Hausmeister und lässt dir seine Wohnung öffnen. Ich weiß, wir haben noch keine richterliche Verfügung, aber ich übernehme die Verantwortung. Es liegt in diesem Falle ein Notstand vor. Du weißt, nach was du zu suchen hast, aber beeile dich. Es wäre peinlich, wenn du erwischt würdest, ohne etwas gefunden zu haben.«
»Wo kann ich dich im Laufe der Nacht erreichen?«
»Entweder zu Hause oder im Office. Dort werde ich auf alle Fälle hinterlassen, wo ich zu finden bin.«
Phil ging, und ich wartete. Es gibt nichts Schlimmeres als dieses Warten. Man fiebert vor Ungeduld, und obwohl man sicher zu sein glaubt, eine Bestätigung für das zu erhalten, was man sich ausgedacht hat, wird man von tausend Zweifeln geplagt.Von Crosswings Antwort hing es ab, ob das kunstvolle Gebäude, das ich in Gedanken aufgebaut hatte, Zusammenstürzen würde oder nicht.
Endlich, es war schon fast zehn Minuten über die Zeit, meldete er sich.
»Hello, Cotton, die beiden Wunden stimmen vollständig überein. Sie sind genau zwei Inches breit und von einem einseitig geschliffenen Stichwerkzeug verursacht. Genügt Ihnen das?«
Und ob es mir genügte.
»Das heißt also, dass beide Frauen mit derselben Waffe ermordet wurden?«
»Sagen wir einmal mit einer gleichartigen Waffe. Oder denken sie vielleicht gar, es sei wirklich dieselbe gewesen?«
»Es ist ein Verdacht. Die Gewissheit hoffe ich sehr schnell zu bekommen.«
»Seien Sie doch nicht so geheimnisvoll, Cotton. Sagen Sie mir endlich, was für Gedanken Sie wälzen und was Sie Vorhaben. Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«
Schon war ich in Versuchung, seinem Drängen nachzugeben, als ein Geräusch mich störte. Es war ein leises Schaben und Kratzen, das von der Holzwand der Zelle kam. Bei Old Tom gab es zwei Telefonzellen, die durch eine nicht allzu dicke Sperrholzplatte voreinander getrennt waren. Ich hatte immer geglaubt, es seien zwei Platten mit einer Isolierschicht dazwischen, jetzt aber begann ich zu zweifeln.
»Einen Augenblick.«
Ich riss die Tür auf und glitt nach draußen. Die Nebentür war geschlossen. Ich streckte die Hand nach dem Griff aus. Etwas knallte mir gegen den Schädel, so dass ich alle Engel im Himmel pfeifen hörte. Meine Augen liefen über, und es dauerte mindestens eine halbe Minute, bis ich wieder sehen konnte
»Guter Gott. Hatte der Kerl es eilig. Er hat Ihnen die Tür genau gegen den Kopf geknallt und sich nicht einmal um Sie gekümmert«, schimpfte der Kellner. »Soll ich Ihnen ein nasses Handtuch bringen?«
»Nicht nötig«, stöhnte ich und wischte mir mit dem Handrücken unter die Nase, aber glücklicherweise blutete sie nicht.
»Wo ist der Kerl hin?«, fragte ich.
»Hinausgelaufen, als ob der böse hinter ihm her sei. Ein Glück, dass er wenigstens schon bezahlt hatte.«
Es hatte keinen Zweck, den Burschen zu verfolgen. Ich hatte also einen »Schatten« gehabt, und dieser Schatten musste jedes Wort, das ich mit Crosswing sprach, gehört haben. Der Mörder wusste jetzt, dass ich ihm hart auf den Fersen war, und es gab eigentlich nur noch eine Rettung für ihn. Er musste flüchten. Mich zu beseitigen war zwecklos, denn er konnte sich denken, dass ich nicht der Einzige war, der Bescheid wusste.
Ich nahm den Hörer wieder auf.
»Hello, Crosswing…? Ich kann mich jetzt nicht mehr unterhalten. Ich den- ke, es wird in den nächsten Stunden hart auf hart gehen. Halten Sie mir die Daumen.«
Die Zeit brannte mir auf den Nägeln, aber zuerst musste ich Nachricht von Phil haben. Vorher konnte ich nichts unternehmen.
Außerdem musste ich meinen Wagen haben. Ich wollte unabhängig von Taxichauffeuren sein, ich würde vielleicht in die Lage kommen, unter Missachtung aller-Verkehrszeichen durch die Gegend zu brausen, und das konnte ich nur, wenn ich Rotlicht und Sirenen benutzte.
Ich setzte mich in mein Dienstzimmer, holte die glücklicherweise noch fast halbvolle Flasche aus dem Aktenschrank und überflog die Papiere, die auf dem Schreibtisch lagen.
Es schien nichts Besonderes dabei zu sein, ich wusste auch kaum, was ich las. Meine Gedanken waren weit weg. Plötzlich aber stutzte ich.
Der Briefkopf lautete: Taubstummen-Institut von New York City, der Chefarzt. Der Text lautete:
»Eine eingehende Prüfung des Zustandes des Patienten Fred Norris hat ergeben, dass dieser infolge abartiger Entwicklung des Kleinhirns tatsächlich taub und stumm ist.«
Dagegen wurde einwandfrei festgestellt, dass der Patient schreiben und lesen kann. Einer der Wärter hatte »versehentlich« sein Notizbuch und Kugelschreiber in der Zelle des Norris liegen lassen.
Durch den Spion in der Tür konnte der behandelnde Arzt Dr. Stevens beobachten, wie er dieses Buch durchstudierte. Es kann sich dabei nicht nur um ein mechanisches Durchblättern gehandelt haben. Er hat gelesen, und dann nahm er eines der absichtlich hineingelegten losen Blättchen heraus und beschrieb dieses. Es war zwar nur sein Name, den er aufschrieb, und er zerriss das Papier in kleine Stücke und warf diese aus dem Fenster, aber es gelang uns, den größten Teil dieser Schnipsel sicherzustellen und zusammenzukleben. Das Beweisstück liegt bei unseren Akten und kann jederzeit eingesehen werden.
Ich hatte mich also nicht getäuscht. Bereits morgen würde ich den Burschen gewaltig in die Zange nehmen, wenn es bis dahin überhaupt noch nötig sein würde.
Ich fuhr auf, als das Telefon anschlug.
»Hello, Jerry. Hier Phil. Ich habe Glück gehabt. Brix bewohnt eine kleine Wohnung im Erdgeschoss. Als ich ankam, hatte er Licht und war zu Hause. Durchs Fenster konnte ich beobachten, wie er einige Male telefonierte, und dann ging er weg. Ich benutzte die Gelegenheit und tat genau, was du mir gesagt hast. Die Wohnung ist angefüllt mit Erinnerungen an seine Militärzeit. Überall hängen Fotografien, dazwischen ein Stahlhelm, eine Anzahl Orden und Ehrenzeichen unter Glas und zwei eingerahmte Belobigungen für besonders tapferes Verhalten, die von McArthur unterschrieben sind. Der Kerl war tatsächlich eine Kanone. Er scheint, nur mit seinem Buschmesser bewaffnet, eine ganze Horde von Japanern teils erledigt, teils in die Flucht geschlagen zu haben.«
»Ist auch dieses Buschmesser vorhanden?«, fragte ich mit stockendem Atem.
»Nein, nur die Stelle, an der es gehangen hat, ist deutlich zu sehen. Die Tapete ist etwas verfärbt, und dadurch haben sich die Umrisse der Waffe abgezeichnet.«
»Verfluchtes Pech«, murmelte ich. Im Stillen hatte ich gehofft, Phil würde das Messer finden.
»Bleib dort und lass ihn nicht aus den Augen, wenn er zurückkommt.«
»Er ist seit fünf Minuten wieder da. Er kam gerade, nachdem ich das Haus verlassen hatte.«
»Um so besser. Warte auf mich. Ich komme hin.«
Ich überzeugte mich, dass meine Pistole an ihrem Platz war. Wahrscheinlich würde ich sie brauchen. Dann rannte ich hinaus, fuhr nach unten und holte meinen Jaguar. Mit einen Taxi hätte ich um diese Zeit mindestens eine halbe Stunde gebraucht. So schaffte ich es in fünfzehn Minuten. Ridge Avenue liegt zwischen Manhattan und Williamsburg-Bridge gegenüber von Brooklyn in einer ruhigen Gegend. Kaum hatte ich gestoppt, als Phil herbeieilte.
»Gerade ist der Vogel geflogen. Ich konnte ihn durchs Fenster beobachten. Er telefonierte wieder mehrere Male und schien ungeduldig und nervös zu sein. Dann packte er in aller Eile zwei Koffer und eine Handtasche. Die Handtasche nahm er mit, als er in einem Taxi wegfuhr. Da er aber die Koffer hier gelassen hat, wird er wohl nochmals zurückkommen.«
»Das glaube ich nicht, und wenn es wirklich so wäre, so könnten wir doch nicht darauf warten. Los, steig ein.«
Ich bildete mir ein zu wissen, wohin Brix so eilig gefahren war. Um sicher zu gehen, setzte ich mich während der Fährt durch Sprechfunk mit dem Office inVerbindung und bestellte zwei unserer Männer, die für jeden Fall vor Brix-Wohnung Posten beziehen sollten. Ich aber gab Gas und brauste mit gellender Sirene über den East-Broadway, vorbei am Rathaus und dann schnurstracks in die gleiche Richtung, die ich neulich zu Fuß gegangen war, als der Schütze mich aufs Korn genommen hatte.
Nassau Street war nur ein paar Minuten von dieser Stelle entfernt. Daran hatte ich neulich nicht gedacht. Wir hielten einen Block vor dem Sitz der Jones Hunts Fruit Cie. Natürlich war das große Portal verschlossen, und wir mussten mehrere Male klingeln bis der Hausmeister verschlafen und übellaunig den Kopf durch das Fensterchen steckte. Mein Ausweis machte ihm Beine.
»Wissen Sie, ob jemand in den Büros der Fruit Cie. ist?«, fragte ich ihn.
»Das können wir gleich feststellen«, meinte er, ging auf die Straße hinaus und blickte nach oben. »Im Privatbüro des Mr. Hunt brennt Licht. Also wird wohl jemand da sein.«
»Gut, lassen Sie das Tor offen und bleiben Sie hier, bis wir zurückkommen«, befahl ich ihm.
»Ich will mir nur schnell etwas überziehen.«
»Tun Sie das, aber beeilen Sie sich. Wir haben keine Zeit.«
Es dauerte nur eine Minute. Ich wollte es vermeiden, den Lift zu benutzen. In einem leeren Gebäude hört man ihn brummen, und das konnte uns verraten. Wir kletterten die Treppen bis zum 6. Stock hoch.
»Bleib hier«, bat ich Phil. »Ich will zuerst allein hineingehen. Es ist für uns beide sicherer, wenn einer als Rückendeckung draußen bleibt. Wenn ich dich brauchen sollte, so wirst du das wohl hören.«
»Fällt dir nicht einmal etwas Besseres ein, als mich als Lebensversicherung zu benutzen«, meinte Phil, aber da hatte ich schon die Klinke heruntergedrückt und war im dunklen Vorraum.
Hinter den Schaltern standen die verlassenen Tische der Empfangsdamen. Dahinter lag, durch eine Glaswand getrennt, der große Arbeitsraum mit den verdeckten Schreibmaschinen.
Durch die Milchglasscheibe der Tür zu Hunts Privatbüro fiel Licht. Auf Fußspitzen schlich ich näher und dann drückte ich auf die Klinke.
Am Schreibtisch stand Carol.Vor ihr lag ein geöffneter Koffer, der halb gefüllt mit prachtvollen, gleichmäßigen Orangen war. Daneben war noch ein Haufen davon aufgestapelt, von denen sie langsam und vorsichtig, eine nach der anderen in die Tasche legte.
Ich räusperte mich.
Carol fuhr herum, eine der Früchte in der Hand.
»Sie…?«, flüsterte sie. »Was sollen Sie denn hier?«
»Zuerst will ich wissen, wo Brix ist.«
»Nicht hier, wie Sie sehen.«
»Und Milly?«
»Zu Hause im Bett natürlich. Aber nochmals, was wollen Sie hier?«
»Das wissen Sie genau, Carol.« Ich schwieg einen Augenblick und sah sie fest an, bevor ich fortfuhr. »Ich war in Mendota. Sie können aufgeben, Carol. Sie sitzen ganz tief in der Tinte.«
»Nein… nein…« Ihr Gesicht wurde zur Maske und die Hand krampf te sich um die Apfelsine, als wolle sie diese zerquetschen. »Sie können mir nichts beweisen, gar nichts.«
»Ich kann Ihnen vieles beweisen. Damals in Mendota haben Sie etwas ausgefressen, was ich nur ahnen kann, aber Sie sind verantwortlich für Petes und Janes Tod, und Sie haben auch Carmen Rodriguez auf dem Gewissen.«
Das Blut schoss ihr ins Gesicht. Schneller, als ich denken konnte, hob sie den Arm. Ich konnte gerade noch ausweichen, dann knallte die Orange mit hartem Schlag gegen die Wand, sprang auf, fiel in zwei Teile auseinander und verstreute ein weißes Pulver über den Teppich.
Wir starrten beide darauf, ich sprachlos vor Überraschung, und sie mit Panik in den Zügen.
»Sie haben mir selbst die Beweise geliefert, Carol. Es ist gleichgültig, ob das hier Kokain, Heroin oder etwas Ähnliches ist. Wollen Sie nun alles gestehen, oder soll ich es Ihnen er zählen?«
»Ich glaube, es gibt eine ganze Menge.«
In Ihren Augen brannte ein wildes Feuer. Gleich würde sie durchdrehen. Ihre Stimme aber war kalt wie Eis, als sie sagte:
»Bitte, reden Sie. Sagen Sie mir, was Sie glauben herausgefunden zu haben. Wenn es auch nichts anderes ist, so ist es bestimmt interessant. Sie können es ruhig tun, wir beide sind ja allein.«
»Sie denken wohl, dass kein anderer etwas von unserem Gespräch erfahren würde?«
»Vielleicht… Aber wollen sie nicht anfangen.«
»Gut, nur ein paar Kleinigkeiten müssen Sie mir noch erklären… Als Pete starb, bat er mich, ich sollte mich um seine Schwester kümmern. Zuerst fand ich nichts dabei. Es ist ja selbstverständlich, dass ein Mann, der in den letzten Zügen liegt, eine solche Bitte äußert. Dann fing ich an, misstrauisch zu werden. Milly hatte einen teuren Wagen, und sie benahm sich sehr eigenartig, anomal. Hinter die Ursache kam ich erst, als bei Ihrer Jubiläumsfeier auf sie und mich geschossen wurde und sie dabei ihre Handtasche verlor, die Marihuana-Zigaretten enthielt. Außerdem besaß sie eine kleine Pistole. Welches Mädchen schleppt schon eine Schusswaffe mit sich herum, wenn es nicht um sein Leben oder seine Sicherheit fürchtet. Sie hatten mit ihr dasselbe getan, wie vor fünf Jahren mit Carmen. Sie hatten Milly rauschgiftsüchtig gemacht und sie gezwungen, Ihnen bei Ihren schmutzigen Geschäften zu helfen. Es ist klar, dass sie sich sogar vor mir fürchtete, etwas zu sagen. Sie steckte so tief drin, dass auch ein Geständnis sie nicht retten konnte und auch heute nicht retten kann. Trotzdem vermuteten Sie, ich würde sie weich machen, und darum der Mordversuch auf dem Parkplatz. Es sollte so aussehen, als ob man es nur auf mich abgesehen hätte, und sie sollte scheinbar zufällig erledigt werden.«
»Das war nicht ich«, schrie sie fast. Sie fing an, jede Kontrolle über sich zu verlieren.
»Dann war es Brix. Stimmt das?«
Ihr Schweigen war eine Antwort.
»Es war auch Brix, der den großen blonden Eilboten markierte und der als sein Anschlag fehlgeschlagen war, den taubstummen Norris im Stich ließ. Selbst wenn dieser wirklich etwas wusste, was ich bezweifle, so würde er nichts verraten. Er konnte ja nicht hören und nicht sprechen, dass er lesen und schreiben kann, hatte er ja zu verbergen gewusst.«
Wieder keine Antwort, aber für einen Augenblick sank ihr Kinn auf die Brust und ich sah, wie die Fingerknöchel aus ihren geballten Fäusten weiß hervortraten.
»Es war auch Brix, der die Vergiftung Tullios inszenierte. Das war ein sauberes Stück Arbeit, aber nicht sauber genug für mich. Ich möchte nun wissen, warum der arme Kerl sterben musste.«
»Ich wollte nicht, dass Brix das tat, aber er behauptete,Tullio habe ihn gesehen und werde ihn wieder erkennen.«
»So war es also auch Brix, der Pete umlegte, weil dieser seiner Schwester auf die Sprünge gekommen war und sie beobachtete.«
»Ja, wegen dieses Narren von Pullham.«
»Wieso Pullham?« Jetzt wusste ich wirklich nicht, was sie meinte.
»Es war Pullham, der Rovelli damit beauftragte, das kleine Stückchen Mist, von der er nur den Vornamen wusste, ausgerechnet, durch ihren Bruder beschatten zu lassen. Mir wäre so etwas nicht passiert.«
»Ich weiß immer noch nicht, warum Pullham Milly beobachten ließ«, meinte ich ziemlich ratlos.
»Also gibt es doch etwas, was Sie nicht wissen. Pullham ist unser Konkurrent, und Milly war sein einziger Anhaltspunkt. Durch Milly wollte er uns auf unsere Geschäftsgeheimnisse kommen.«
»Ja, zum Teufel. Pullham hat doch keinen Fruchthandel?«
»Nein, aber Rauschgift, genau wie wir. Wenn Sie uns das Genick brechen, so soll er wenigstens auch daran glauben. Sein Lager ist er ja nun los. Das war das einzige Vernünftige, was Brix je getan hat. Ich wollte, ich hätte diesen dummen, aufgeblasenen Affen niemals hierher gebracht.«
»Jetzt müssen Sie mir nur noch sagen, Carol, warum Jane ermordet wurde. Sie hatte doch mit der ganzen Sache nichts zu tun.«
»Das ist eigentlich Ihre Schuld«, sagte sie triumphierend. »Pete hat ihr alles anvertraut, was er über Milly und damit auch über uns ermittelt hatte. Ich rief sie an, und sie war so dumm, das zuzugeben. So bestellte ich sie für den Abend zum Büro ihres Verlobten. Dort wartete Brix auf sie.«
»Und er benutzte seine Lieblingswaffe, das Buschmesser, mit dem er im Krieg so große Erfolge gehabt hatte. Bei Pete riskierte er das nicht. Da nahm er eine Maschinenpistole, aber bei einem Mädchen hatte er keine Angst. Außerdem wollte er das Haus nicht durch Schüsse alarmieren.«
»Hätten Sie Jane nicht angekurbelt, so könnte sie heute noch leben«, sagte sie hämisch.
»Jetzt verraten Sie mir noch eins, und dann bin ich zufrieden. Ich weiß, das Carmen Rodriguez und Sie, als Sie unter dem Namen Cyntia Hallburn in Mendota wohnten, Freundinnen waren. Ich nehme auch an, dass Sie dort schon Ihre Rauschgiftgeschäfte machten und das Carmen davon wusste. Warum aber haben Sie dann so lange gewartet, bis Sie Brix anstifteten, sie zu ermorden?«
»Die dumme Pute wollte mich erpressen. Wir trafen uns zufällig auf der Straße, und da wollte sie sich ihr Schweigen abkaufen lassen. Brix traf sich dreimal mit ihr und versuchte, sie zur Vernunft zu bringen, aber es half nichts.« Sie zuckte mit den Schultern.
»Und wie ist es mit Hunt? Wie passt er in den ganzen Rahmen?«
»Hunt!« Sie lachte schrill. »Hunt passt überhaupt nicht. Hunt verkauft Apfelsinen und ist im Stillen in seine Sekretärin Milly verliebt. Er wagte es nur nie anzusprechen. Ich muss sagen, dass auch ich sie gern mag, sonst läge sie nicht bei mir zu Hause im Bett, sondern im Hudson. Brix hätte sie am liebsten umgelegt, aber wir hatten schon zu viele Leichen. Ich dachte, ich würde sie wieder in Ordnung bekommen. Was der Arzt für Phantasien hielt, war die Wahrheit. Ich musste imbedingt verhindern, dass sie mit Ihnen sprach, bevor ich sie wieder gründlich unterm Daumen hatte. Natürlich wurden Sie die letzten beiden Tage bewacht. Darum wusste ich natürlich auch, dass Sie in Mendota waren, und wir erwogen schon, uns abzusetzen. Als aber Reg heute Abend von ihrem Telefongespräch erfuhr, aus dem hervorging, dass Sie ihn im Verdacht hatten, die beiden Mädchen erstochen zu haben, wurde er verrückt. Er hat sich ja damals im Fairy Club so dämlich benommen, dass Sie unbedingt darüber fallen mussten. Ich liebte ihn trotz seiner Dummheit, und wir wollten nächsten Monat heiraten.«
Plötzlich wurde ihr Gesicht schlaff. Es verfiel zusehends.
»Wir wollten nächsten Monat heiraten.«
»Wo ist Brix?«, fragte ich nochmals.
»Ich weiß es nicht.«
In diesem Augenblick traf ein kühler Luftzug meinen Nacken. Ein Luftzug, wie er entsteht, wenn eine Tür geöffnet wird.
»Mach ihn fertig… Töte ihn…« kreischte Carol und warf die Arme hoch. »Er weiß alles.«
Ich fuhr herum und griff nach der Smith & Wesson, aber sie war erst halb heraus, als Brix mich anfiel. Das Buschmesser blitzte blank und drohend. Aus seiner Kehle kamen krächzende Laute, und sein Zähne blinken wie die eines Panthers.
Ich schaffte es noch, mich zur Seite zu werfen. Er stolperte über meinen Fuß und riss mich mit zu Boden. Das Messer hielt er krampfhaft fest, das Messer, an dem schon so viel Blut geklebt hatte, und ich war waffenlos.
Bevor er zustoßen konnte, hatte ich mich losgerissen. Ich sprang auf die Beine und versuchte, den Sessel zu erreichen. Wenn ich ihm den entgegenschleudern konnte, so hatte ich gewonnen. Es gelang mir nicht. Brix schob sich zwischen mich und das Möbelstück.
»Ich bringe dich um«, keuchte er, »du widerlicher Schnüffler, du neunmalkluger G-man!«
Langsam kam er näher.
Ein geübter Messerheld ist weitaus gefährlicher, als ein Killer mit der Pistole… Pistole… Ich warf einen schnellen Blick um mich und konnte die Smith & Wesson nicht sehen. Es gab nur noch eine Rettung. Ich musste bluffen. Zwischen Phil und mir waren zwei schalldichte Türen, selbst wenn ich rief oder schrie, er konnte mich nicht hören. Mit einer Geste, als ob ich mich vollständig sicher fühlte, steckte ich beide Hände in die Taschen und lächelte.
»Reg Brix, geben Sie sich keine Mühe. Auch mit dem Messer habe ich keine Angst vor Ihnen.«
Misstrauisch zog er die Brauen zusammen, und in diesem Augenblick schleuderte ich ihm alles, was ich in der Tasche trug, ins Gesicht, den Schlüsselbund, das Kleingeld und das Taschenmesser. Während er unwillkürlich zurückwich und die Augen schloss, warf ich mich auf ihn und packte sein rechtes Handgelenk, aber der oft erprobte Jiu-Jitsu-Griff war ihm bekannt. Ich konnte zwar das Gelenk festhalten, aber sonst nichts, tun. So standen wir ein paar Sekunden regungslos und keuchend.
»Ich bekomme ihn, Reg, ich bekomme ihn.«
Hätte Carol mich nicht durch ihren hysterischen Schrei gewarnt, so hätte sie mir den schweren Marmoraschenbecher auf den Schädel geschlagen, aber so konnte ich ausweichen, musste dabei aber meinen Griff um Brix Handgelenk etwas lockern. Er zerrte und trat mir gegen die Schienbeine. Die Frau lachte irrsinnig und hob den Arm zum zweiten Schlag, der mich nun unrettbar treffen musste.
Zwei kurze, trockene Knalle wie von einer Kinderpistole ertönten. Carol Hall stand einen Augenblick wie eine Salzsäule. Dann stürzte sie vornüber, genau gegen Brix, der das Gleichgewicht verlor, und in diesem Augenblick hatte ich ihn. Ein Handkantenschlag gegen den Unterarm und ein zweiter gegen die Schläfe genügten. Das Messer polterte zur Erde, und er selbst knickte in die Knie und Wurde bewusstlos.
In der Tür stand Milly. Unter ihrem Mantel sah ich die Hose eines Pyjamas. Ihr Haar war zerzaust, ihr Gesicht totenbleich, aber in der Rechten hielt sie ohne Zittern ihren kleinen Derringer-Revolver.
»Du Biest«, sagte sie, und sie meinte Carol damit. »Das hast du nicht erwartet. Ich merkte ja, dass du deinen Kram packtest und abhauen wolltest, und ich stellte mich schlafend damit du mir keine Spritze mehr geben konntest. Du Teufel hast Schuld an Petes Tod. Du hast mir immer vorgelogen, ihr hättet nichts damit zu tun, aber ich habe das Telefongespräch mit deinem Liebling belauscht, und darum bin ich hier. Hörst du mich?« Sie machte Miene, nach ihr zu treten, aber ich schob sie weg.
Ich kniete neben der Frau nieder, und da sah ich, dass Carol Hall tot war. Die kleine Kugel aus dem Derringer hatte sie mitten ins Herz getroffen. Auch Milly sah das und ließ die Hand sinken. Dann blickte sie mich aus leeren Augen an.
»Ich bin schuld an Petes Tod, an seinem und Janes. Ich hätte ihm die Wahrheit sagen und ihn warnen müssen, aber ich hatte Angst, jämmerliche Angst. - Hörst du Pete…« Hörst du mich? Ich bin schuld… ich habe dich ermordet.
Sie hob die kleine Waffe und setzte sie an die Schläfe. Ich schlug gegen ihre Hand, und zugleich mit dem Knall flog der Revolver weg.
»Gott sei Dank«, flüsterte ich mit versagender Stimme und fing das Mädchen auf, als es ohnmächtig zusammenbrach.
Hastige Schritte, und dann wurde die Tür auf gerissen, Phil stand im Rahmen. Seine Smith & Wesson in der Faust.
»Dass du auch schon da bist«, sagte ich. »Du scheinst mich heute alles allein machen lassen zu wollen.«
»Ich würde noch immer draußen vor der Tür stehen, wenn es mir nicht zu langweilig geworden wäre«, sagte er und nahm mit schnellem Blick die Situation auf. »Ich ignorierte deinen Wunsch und ging ins Vorzimmer. Es war mir zu still. Diese verfluchten Türen fangen jeden Schall auf. Da hörte ich den Knall, und hier bin ich.«
»Hast du den Brix und Milly nicht hereinkommen sehen? Sie müssen doch an dir vorbeigegangen sein.«
»Niemand habe ich gesehen, und ich bin ja doch nicht blind.«
Brix begann sich zu regen, und so verpassten wir ihm ein paar stählerne Armbänder, bevor ich auf die Suche nach meiner Smith & Wesson ging. Ich fand sie unterm Schreibtisch und steckte sie ins Halfter, wo sie hingehörte. Milly lag in tiefer Ohnmacht im Sessel, in den ich sie hatte gleiten lassen.
Dann bestellte ich telefonisch einen Krankenwagen für sie und einen Leichenwagen für Carol. Brix konnten wir selbst mitnehmen.
Phil blickte verständnislos auf den Koffer mit den so täuschend nachgeahmten Früchten.
»Was soll denn das heißen?« Er griff nach einer Apfelsine und wog sie in der Hand.
»Du kannst sie aufschrauben«, meinte ich. »Das waren die idealen Behälter, in denen die Hall und Brix ihr Rauschgift verschickten. Wenn man nur drei davon in eine Apfelsinenkiste packte, so lohnte sich das. Übrigens kannst du deinen besonderen Freund Pullham ebenfalls kassieren. Er arbeitet in derselben Branche. Die Einzelheiten erzähl ich dir später. Mr. Hunt wird verzweifelt sein, dass er die Schlüsselpersonen seines Stabes alle auf einmal los wird. Schließlich hätte er besser aufpassen können.«
Das Rätsel, wie Brix und Milly unbemerkt von Phil hereingekommen waren, löste sich sehr schnell. Sie hatten beide den Personaleingang benutzt, zu dem sie Schlüssel besaßen. Der Portier hatte sie passieren lassen, da er sie ja kannte und sich nichts dabei dachte. Er glaubte, wir erwarteten sie.
***
Brix wurde zum Tode durch den elektrischen Stuhl verurteilt und hingerichtet. Milly mussten wir in eine Nervenheilanstalt bringen, wo sie sechs Monate blieb. Sie kam mit einer kleinen Strafe weg. Ich konnte ja bezeugen, dass sie unter dem Einfluss des Rauschgiftes gestanden hatten, an das Carol Hall sie gewöhnte. Außerdem wurde es ihr angerechnet, dass sie mir das Leben gerettet hatte.
Ein paar Wochen danach bummelte ich mit Phil über den Broadway. Vor Madame Tussaud’s Wachsfiguren-Kabinett stieß Phil mich an.
»Wollen wir?«
Wir lösten unsere Eintrittskarten. Den wächsernen Portier kannte ich ja mm schon gut, ebenso wie die übrigen Gestalten. Es waren ein paar neue dazugekommen, so zum Beispiel Lana Turner mit ihrem Gangsterfreund. Aber da hielten wir uns nicht auf.
Erst vor der Gruppe der Japaner und dem Messer schwingenden Gl blieben wir stehen. Für mich war es das Schönste in der ganzen Bude, hatte es mir doch geholfen, meinen Freund Pete zu rächen.
»Danke schön.« Ich nickte dem großen, blonden Soldaten zu, und dann verzogen wir uns in unsere Stammkneipe und tranken ein paar Whiskys.
ENDE
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